
		
		Jugendgedichte.
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		Die Föhre

		Einsam auf umbuschter Halde,

Wo der Strom sie grüßt von fern,

Abgetrennt vom grünen Walde,

Ragt die dunkle Föhre gern.

		Stolz und hoch will sie sich breiten

In des Tages vollem Schein.

Mit den Stürmen will sie streiten

Kühn und herrlich und allein.

		Bei des Lenzwinds frommem Kosen

Will sie selig-schauernd stehn,

Ginstergold und wilde Rosen

Blühn und glühn und welken sehn.

		Wenn des fernen Forstes Hänge

Schweigen deckt und Nacht und Ruh', –

Leise, leise Harfenklänge

Rauscht sie dann dem Himmel zu. [bookmark: page6]

	
		
		Umsonst

		Und ob du auch mit festem Willen

Vergessen suchst im Strom der Zeit, –

Ich weiß, ich weiß, wie du im stillen

Den Tag erflehst, der dich befreit.

		Und ob des Lenzes Flügelbreiten

Auch deiner Seele Kerker streift,

Wenn er des Nachts aus lichten Weiten

Erlösend durch die Täler schweift, –

		Dein Leid verscheucht kein Windesrauschen,

Nur lächeln kannst du, trüb und bang,

Du hast's verlernt, ihm froh zu lauschen,

Dem trügerischen Hoffnungssang.

		Mit froh geheimnisvollem Beben

Ergriff dich sonst des Lenzes Wehn, –

Ach, keinem war's wie dir gegeben,

Des Lebens Zauber zu verstehn.

		Nur weckt dir all das frohe Werben

Nicht einen Hauch von Mut und Lust,

Ein heißes Sehnen nach dem Sterben

Zehrt alle Kraft aus deiner Brust. [bookmark: page7]

		Und ob du auch mit festem Willen

Vergessen suchst im Strom der Zeit, – –

Ich weiß, ich weiß, wie du im stillen

Den Tag erflehst, der dich befreit! – [bookmark: page8]

	
		
		Greisentod

		Traurig dünkt mich des Alters Not,

Dieses Hoffnungs-Erstarren;

Traurig dünkt mich im Abendrot

Dieses Todes-Erharren!

		Lieber leg' ich mein Ruder fort,

Eh der Mut mir gebrochen,

Eh das schmerzende Scheidewort

Noch die Jugend gesprochen.

		Lieber sterben im Tagesglanz,

Sterben im Lenzwindtosen,

Um die Schläfe den frischen Kranz

Leuchtender Lebensrosen! –

		Lieber trag ich des Sterbens Not

wie ein stolzes Entsagen,

Als den zögernden Greisentod

Tausendfältig zu tragen! [bookmark: page9]

	
		
		Die Buche

		Laublos steht der Buchenstamm

In des Waldes Schattenhallen,

Während weich und wundersam

Doch des Maien Düfte wallen.

		Welch ein Sturm das Herz ihm brach,

Welche Gluten ihn durchlohten, –

Keiner, keiner fragt danach,

Keiner trauert um den Toten.

		Nur ein Blütenglöcklein flicht

Wurzeln in die starre Rinde.

Rührend wie ein Totenlicht

Schwankt sein blasses Haupt im Winde! [bookmark: page10]

	
		
		In der Mainacht

		Sie waren allein, – und die Welt versank

Im Duft verlor sich die Weite;

Nur der Strom, der des Mondes Silber trank,

Schlich blitzend ihnen zur Seite.

		Sie waren allein. – Auch das Schloß entwich

Mit seinen Kerzen und Geigen.

Die Drossel verstummte; der Maiwind strich

Träumerisch durch das Schweigen.

		Von den Hängen wallte der Blüten Gold

Und duftete im Entschweben;

Da war's ihm, als ob er's beschwören sollt',

Das schnell verrinnende Leben.

		Da hat er schwärmend den glühendsten Kuß

Von ihren Lippen getrunken. –

Sie waren allein; und es blitzte der Fluß,

Und die Welt war ihnen versunken. [bookmark: page11]

	
		
		Der alte Gärtner

		Als er nach langem Warten

Einging ins Vaterhaus,

Sah seine Schar im Garten

Sehnsüchtig nach ihm aus.

		Sie schmiegt sich eng zusammen

Und fragt und klagt gelind;

Des Mohnes Purpurflammen

Entfacht der Abendwind.

		Ein heller Silbertropfen

Bebt in der Rose Haar;

Ihr Herzchen hört sie klopfen,

Sie, die sein Liebling war.

		Sie neigt im Mondenstrahle

Den Kelch, verweint und matt,

Weil er zum ersten Male

Sie heut vergessen hat. [bookmark: page12]

	
		
		Nun ist sie tot

		Das Kind, an dem wir alle hingen,

Das Mägdlein mit dem goldnen Haar,

Nach kurzem, wildem Schmerzensringen

Ging's schlafen heut' für immerdar.

Auf ihren weichen lieben Wangen

Erlosch das feine Blütenrot.

Noch gestern freute uns sein Prangen.

Nun ist sie tot!

		Sie war der Eltern Glück und immer

Der lieblichste Besitz im Haus.

Der Vater sah vom Erkerzimmer

So gern mit ihr aufs Gut hinaus.

Er sah, wie weit sein Feld sich flachte,

Und sprach: »Gottlob! Sie hat ihr Brot!«

Sie sah ihn leuchtend an und lachte – –

Nun ist sie tot!

		Ein Muster war sie nie, nur eben

Ein süßes, frisches Menschenkind,

Ein Herz voll Blütenduft und Leben,

Gut Freund mit Blumen, Wald und Wind.

Jüngst saß sie jubelnd hoch im Flieder,

Obgleich's die Mutter oft verbot;

Welch Flehen dann: »Ich tu's nicht wieder!«

Nun ist sie tot! [bookmark: page13]

		Am liebsten jagte sie und tollte

Durchs Parkgeheg' im Sonnenschein,

Nur wenn sie eben lernen sollte,

Fiel ihr ein goldnes Märchen ein.

Ihr Blick dann, traumhaft und verschwommen,

War ihrer strengen Lehrer Not.

Ihr habt es viel zu ernst genommen!

Nun ist sie tot!

		Sie liegt in lauter Maienglocken,

So weiß, so still, so schlank gestreckt.

Die Magd umkränzt ihr leis' die Locken,

Die Alte, die sie oft geneckt.

»Auch du wirst welk und alt allmählich,«

Hat dann die Greisin stets gedroht.

Sie glaubt' es nie. – Sie lachte selig –

Nun ist sie tot! [bookmark: page14]

	
		
		Herbstklage

		Es braust durch den Herbst ein Schmerz

Der klagt schwer, so schwer:

»Mutter! Mutterherz!

Warum schlägst du nicht mehr?

Muttermund, du bist kalt!

Muttermund, du bist stumm!«

Aufstöhnt es mit Sturmesgewalt:

»Mutter, warum?

Warum bist du verstummt,

Mund, der uns zum Leben rief?«

		Der Wald steht in Nebel vermummt,

Trauernd, tief, tief! –

Schlaf zwingt den brausenden Schmerz,

Doch noch aus dem Schlafe schwer

Stöhnt der Quell:

»Mutterherz! – Mutterherz!

Warum schlägst du nicht mehr?« [bookmark: page15]

	
		
		Lied des Klosterschülers

		Ihr nennt es Rast im Klosterschatten

Und Orgelsang und Mönchslatein; –

Ich nenn' es Tanz auf grünen Matten

Und Hörnerklang im Sonnenschein!

		Ihr nennt's Gebet in stiller Zelle

Und Glockenton und Litanei; –

Ich nenn' es goldne Waldeshelle

Und Quellensang und Falkenschrei.

		Ihr nennt es Ruhe im Entsagen,

Geduld und Heil in Gottes Schutz; –

Ich nenn' es sehnsuchtsvolles Jagen

Und Siegespreis und Heldentrutz.

		Ihr nennt's Zufriedenheit im Leide; –

Ich nenn' es Meer, vom Sturm bewegt; –

Glück aber nennen wir es beide,

Was unser Innerstes erregt! [bookmark: page16]

	
		
		Flatternder Märzwind

		Flatternder Märzwind, du fröhlicher Bote,

Leichter, äthergetragener Hauch,

Streiftest im Fluge die schwellende, rote,

Träumende Knospe am dornigen Strauch.

		Hast um die Hecke, die winterlich kahle,

Lange mit schmeichelndem Sange geweht,

Bis sie prangend mit einem Male,

Wie in purpurnen Flammen steht.

		Aus zerrissenen Wolkenbanden

Flutet des Lichtes goldenes Meer. –

»Lenz ist erstanden! Lenz ist erstanden!«

Flötet die Drossel vom Walde her. [bookmark: page17]

	
		
		Sei gegrüßt in Waldes Hallen

		Sei gegrüßt in des Waldes Hallen,

Erstes rosiges Blütenreis

Zwischen tropfenden Schneekristallen

Und zerrinnendem Märzeneis!

		Unter brauender Wolkendecke,

Unter wallendem Nebelsprühn,

Welches Flüstern im Laubverstecke,

Welch verstohlenes Auferblühn!

		Über tauende Bacheswellen,

Braunes, raschelndes Herbsteslaub,

Streut die Weide den frühlingshellen,

Goldenzitternden Blütenstaub.

		Anemonen stehn süß erschrocken,

Noch umstrickt von der Traumeswelt,

Die beim Läuten der Lenzesglocken

In verwehenden Duft zerfällt.

		Aus dem Dickicht der Buchen schallen

Süße Stimmen geheimnisleis.

Sei gegrüßt in des Waldes Hallen,

Erstes, rosiges Blütenreis! [bookmark: page18]

	
		
		Heidebild

		Tiefe Ruh' im weiten Raume!

Feierliches Opferamt!

Ginster glüht am Heidesaume,

Und die wilde Nelke flammt.

		Föhrenschatten irren leise

Träumerisch um Blüt' und Blatt,

Und an schwankem Dornenreise

Hängt der Falter, düftematt.

		Balsam strömt die blasse Rose

Aus des Kelches zartem Schrein

Andachtsvoll ins grenzenlose,

Klare Himmelsblau hinein. [bookmark: page19]

	
		
		Im Waldtal

		Welch flinkes Hufesschlagen,

Welch frischer Lärm zur Stund',

Welch muntres, frohes Jagen

Im dunklen Tannengrund!

		Welch Lachen, Glühn und Neigen! –

Hell blitzte Gold und Stahl. –

Nun liegt das alte Schweigen

Gar traulich auf dem Tal.

		In weitverlorner Ferne

Sprengt nun der laute Chor. –

Zerknickte Blumensterne

Schaun aus dem Gras empor.

		Die Stauden schwanken leise,

Libell' und Biene summt,

Im Busche schlägt die Meise,

Die vor dem Lärm verstummt. [bookmark: page20]

	
		
		Bekehrung

		Sünder waren wir, verstockte,

Flohen Orgelsang und Chor,

Bis der Lenztag einst uns lockte

Durch des Friedhofs offnes Tor.

		Falter waren unsre Boten. –

Auf der Gräber ernste Reih'n

Sahen wir die weiß und roten

Frühlingsblüten niederschnein.

		Festsang quoll in goldnen Wogen

Durch der Fenster Bogenrund;

Fromme Ahnungsschauer zogen

Über unsrer Seele Grund.

		Nach des Kirchleins trautem Innern

Trieb's uns, und nach bangem Lauf

Tat sich hold uns das Erinnern

An die ferne Heimat auf. –

		Weißt du noch? Vom treuen Hirten

Scholl die Mär! – An dunkler Wand

Standen wir gleich pfadverirrten,

Müden Kindern Hand in Hand. [bookmark: page21]

		Und vom Hauch der Friedensworte

Sproßte, wie ein duft'ger Flor,

Unsrer Herzen halbverdorrte

Glaubenswelt aufs neu empor.

		Weiter in des Maitags Leuchten

Zogen wir durch Flur und Ried.

Deine Augen, deine feuchten,

Sprachen mehr, als Wort und Lied! [bookmark: page22]

	
		
		Erinnerung

		Herbstduft lag auf den Bergeshängen,

Auf der Gräser wogendem Flor.

Über des Hochwalds Schattengängen

Stieg der goldene Mond empor.

		Heimwärts schaukelte unser Boot;

Leis nur tönte der Wogen Singen; –

Weiße Tauben tauchten die Schwingen

In des Abends verrinnendes Rot.

		Zitternd rührt es mir das Gemüt,

Das Gedenken verflossener Stunden,

Die ich beim Wandern am Wege gefunden,

Die mir, wie Rosen, entgegenblüht. [bookmark: page23]

	
		
		Scheiden

		Des braunen Herbsttags letzte Glut,

Der Wellen sterbendes Geflimmer,

Ein welkes Blütenreis am Hut,

Ein zitterndes: Leb wohl für immer! –

		Dann Nebel rings und Nacht und Weh;

Das tote Laub rauscht von den Linden.

Ich bin allein! – O werd' ich je

Zu neuem Lenz die Pfade finden!? [bookmark: page24]

	
		
		Resignation

		So schreit' ich nun still in des Lebens Zug.

Was soll mir das Jagen und Ringen?

Zu schmerzlich neid' ich des Adlers Flug

Und der Taube selige Schwingen!

		Mir ward nur ein Lied und ein sehnender Sang

Und ein Träumen und Ahnen gegeben.

Und ich schmachte nach vollem, nach rauschendem Klang

Und nach jauchzender Freude am Leben!

		Stolz geb' ich dem Schicksal den Becher zurück,
–

Zu hämisch zählt mir's die Züge,

Und ich bin zu verdurstet nach Lust und nach Glück,

Als daß mir ein Tropfen genüge! [bookmark: page25]

	
		
		Sang der Kindheit – –

		Sang der Kindheit, Sang der Seligkeit,

Weh mir, daß ich dich so bald vergaß,

Daß vom ersten tiefen Kindesleid

Meine Seele nimmermehr genas!

		Früh schon ward der Schmerz mein Weggenoß,

Früh umwob mich seine trübe Nacht.

Selbst das Glück, das scheu sich mir erschloß,

Unter Tränen hat mir's nur gelacht.

		Dennoch weiß ich, daß ich alles Weh

Freudig fast der argen Welt verzieh,

Hört' ich dich noch, eh' ich schlafen geh,

Liebe, liebe Kindheitsmelodie! [bookmark: page26]

	
		
		Auf Wacht

		Es liegt das Herz seit langen Tagen

Auf holder Wacht,

Ob nicht im Windesflügelschlagen

Der Lenz schon lacht,

Ob nicht von Knospen und von Keimen

Ein Duft schon weht,

Ob durch die Flur schon im geheimen

Ein Flüstern geht,

Ob durch der Wolken Wehn und Weben

Ein Leuchten fällt

Und zitternd im Herniederschweben

Den Pfad mir hellt. [bookmark: page27]

	
		
		Der Mond spielt in den Blattgeflechten

		Der Mond spielt in den Blattgeflechten,

Duftschwere, schwüle Winde ziehn.

Wie liegt in diesen Blütennächten

Mein ganzes Wesen auf den Knien!

		O jetzt die Schwingen auszubreiten

Und aufzugehn in deiner Pracht,

In deinen Sternen-Ewigkeiten,

Du wunderbare Frühlingsnacht!

		Es schwillt der Duft der Blütenbäume

Gleich goldnem Strom zum Äthermeer. –

Wo bist du, Land, von dem ich träume?

Wo geh' ich hin? Wo kam ich her?

		Noch liegt verhalten, ungeboren,

Mein tiefstes und mein bestes Sein.

In Wahn und Weh bin ich verloren. –

Du Licht der Wahrheit, brich herein!

		Da wird der Sehnsucht heißer Wille

Zum grenzenlosen Schmerzensschrei:

O führ' ein Sturm jetzt durch die Stille

Und machte mir die Seele frei, [bookmark: page28]

		Und ließ sie gleich den Düften gleiten

Und aufgehn in der Schöpfung Pracht,

In deinen Sternen-Ewigkeiten,

Du wunderbare Frühlingsnacht! [bookmark: page29]

	
		
		Herbstnacht

		Hörst du vom Felsen die Wasser tosen?

Hörst du den Sturm? – Auf den Schwingen weit

Trägt er den Dufthauch entblätterter Rosen,

Trägt er den Nachhall versunkener Zeit.

		Mitten im schmerzlichen Sterben und Meiden

Feiert Erinnrung ihr schönstes Fest.

Durch die Seele zittert's uns beiden,

Was sich nimmer begraben läßt.

		Selig spür' ich im Herbstnachttosen,

Seit mir Liebe das Herz befreit,

Nur den Dufthauch entblätterter Rosen,

Nur den Nachhall verklungener Zeit. [bookmark: page30]

	
		
		Beruhigung

		Schlummernd, wie die Stadt im Schnee,

Die des Abends Flor umspann,

Rastet meiner Zweifel Weh

Unter deiner Worte Bann.

		Deines Lachens Melodie

Wiegt mein letztes Schluchzen ein,

Daß mir ist, als sollt' ich nie

Klagend mehr zum Himmel schrein.

		Einer Hoffnung trauter Stern

Taucht empor und funkelt matt,

Wie der Venus Gold von fern

Über der verschneiten Stadt. [bookmark: page31]

	
		
		Kennst du sie auch?

		Kennst du sie auch, die schweren Tage,

Lichtlos und sturmeswild,

Wo von geheimer tiefer Klage

Die Seele überschwillt?

		Wo dir die Schwere deiner Lasten

Erdrückend fühlbar wird,

Wo schon bei jedem leisen Tasten

Die ganze Harfe klirrt?

		Wo jedes Lied, wo jede Blüte

Seltsame Sprache führt,

Wo dich ein zartes Wort der Güte

Zu heißen Tränen rührt? [bookmark: page32]

	
		
		Die weite Welt

		Träumend stand ich über Talestiefen. –

Sattes Abendgold floß durch den Raum.

Tausend schöne wirre Pfade liefen

Durch den Hochwald nach des Himmels Saum.

		Welt, o Welt, wie bist du wunderweit!

Wieviel Straßen hast du, glanzumflossen!

Wehe, daß du manchem zugeschlossen,

Zugeschlossen durch ein einz'ges Leid! [bookmark: page33]

	
		
		Mit einem Hammerschlag

		Wie neid' ich Tag für Tag

Den rauhen Arbeitsmann!

Mit einem Hammerschlag

Fängt er sein Tagwerk an.

		Mit einem Hammerschlag

Darf er sein Werk beginnen.

Und ich muß mühsam, zag,

Haltlose Fäden spinnen!

		Hätt' ich der Kräfte Stahl,

O hätt' ich Mut und Stärke!

Ich schüfe so gern einmal

An einem ehernen Werke!

		Mit lachenden Augen dann

Grüßt' ich den jungen Tag

Und finge mein Tagwerk an

Mit einem Hammerschlag! [bookmark: page34]

	
		
		Durch die flockenstreuende Winternacht – –

		Aus tiefstem Schlaf bin ich aufgewacht.

Hoffnung, was willst du mir bringen?

Durch die flockenstreuende Winternacht

Hör' ich dein Waldhorn klingen.

		Durch die flockenstreuende Winternacht

Hör' ich dein Lenzsturmtosen.

Aus tiefstem Schlaf bin ich aufgewacht

Vom Dufthauch blühender Rosen.

		Viel süßem Glück hab' ich nachgedacht.

Hoffnung, was willst du mir bringen?

Durch die flockenstreuende Winternacht

Hör' ich dein Waldhorn klingen. [bookmark: page35]

	
		
		Über schwankendem Grund

		Aus den feuchten, sumpfigen Wiesengebreiten

Blüht jetzt der Frühling, leuchtend und bunt. –

Wir wollen recht leicht und leise schreiten

Über den schwankenden Grund.

		Es geht sich gar gut mit so flüchtigen
Tritten!

Erinn'rung ist auch nur ein blühender See;

Da sinken wir auch bei zu hastigen Schritten

Tief in vergessenes Weh.

		An der Fläche nur schimmern die Seligkeiten.

Nur oben leuchtet es, lachend und bunt.

Wir wollen recht leicht und leise schreiten

Über den schwankenden Grund! [bookmark: page36]

	
		
		Meine Tauben

		Wie oft mich Bitterkeit umstellt

Und Leid und Wehmut mich umkettet,

Noch hab' ich aus der engen Welt

Mich immerdar hinausgerettet.

		Und fiel der Stunden schwerer Harm

Wie dunkle Nebel auf mich nieder,

So rief ich meinen Taubenschwarm,

Mein Hoffen her und meine Lieder.

		Nur jetzt durchbricht den trüben Tag

Kein holder Klang von Glück und Glauben,

Kein Hauch, kein froher Flügelschlag!

Wo seid ihr, meine scheuen Tauben? [bookmark: page37]

	
		
		Trauer

		Wer Schmerz verschmerzen kann, der trägt

Sein Trauerkleid ein Trauerjahr.

Wer höchstes Glück ins Grab gelegt

Geht leidumflort für immerdar.

		Denn wenn auch endlich wie ein Traum

Des Kummers schwerste Zeit verging, – –

Unwandelbar am Lebensbaum

Verbleibt der dunkle Jahresring! [bookmark: page38]

	
		
		Wunsch

		Erbrauste doch von frohen Chören

Einmal ein frischer Sang!

Ich kann, ich kann ihn nicht mehr hören,

Den wechsellosen Klang!

		Stets in denselben Tönen wieder,

Schrill, ohne Harmonie,

Wiegt sie sich peinvoll auf und nieder,

Des Lebens Melodie.

		Stets in denselben engen Zügen,

Im selben trüben Fluß!

Nie ein Erlösen, ein Genügen!

Niemals ein reiner Schluß!

		Erklänge nur ein Ton im Fluge,

Voll Schmelz, voll heißer Wucht!

O, schwölle doch die träge Fuge

Auf! Auf! zu wildrer Flucht!

		Ließ sich das matte Spiel doch schüren

Zum Rausch, zum Jubelwort,

Und stark und schnell dann abwärts führen

Zum dunklen Schlußakkord! [bookmark: page39]

	
		
		Die Last

		Es schreitet schwerbeladen

Mit rüstig raschem Lauf

Auf rauhen Felsenpfaden

Der Wanderbursch' bergauf.

		Froh hallen seine Lieder.

Die Vögel singen mit. – –

Ich steige schweigend nieder,

Wegmüd nach jedem Schritt,

		Und gehe doch mit leerer,

Mit freier Hand bergein. –

Ein schweres Herz ist schwerer

Als eine Last von Stein. [bookmark: page40]

	
		
		Das Wäglein vor der Tür

		Geschwätz am langen Frühstückstisch

Von Weg und Fahrgebühr;

Blutjung der Tag; die Seele frisch;

Das Wäglein vor der Tür!

		Das Herz voll froher Ungeduld;

Die Luft voll Schwalbenschrei;

Für Wanderglück und Musenhuld

Der ganze Tag noch frei.

		Fern alles Leid. – Und Sonnenschein

Und Morgenduft dafür.

Die Berge blau! Das Leben mein!

Das Wäglein vor der Tür! [bookmark: page41]

	
		
		Handgepäck

		Das soll ein fröhliches Reisen sein!

Wir wollen uns nicht mit Koffern plagen;

Wir nehmen nichts mit, wir packen nichts ein,

Als was sich leicht in der Hand läßt tragen!

		Du hörst es, Seele! Nimm's wohl in acht!

Es ist zu deinem eigenen Frommen.

Deine ganze schwere traurige Fracht

Wird auf die Reise nicht mitgenommen.

		Laß alle Erinn'rung! Laß alle Pein!

Laß alle die bangen, bangen Fragen!

Wir nehmen nichts mit, wir packen nichts ein,

Als was sich leicht in der Hand läßt tragen.

		Auch die dunkle Wehmut nimmst du nicht mit!

Vielleicht ein bißchen verstohlenes Grämen –

Das läßt sich beim rüstigen Wanderschritt

Bequem dann über die Achsel nehmen.

		So geht es frisch in die Welt hinein

In diesen sonnigen blühenden Tagen.

Wir nehmen nichts mit, wir packen nichts ein,

Als was sich leicht in der Hand läßt tragen! [bookmark: page42]

	
		
		Der zerbrochene Krug

		Wie hell das klirrt! Wie fröhlich hallt es
nach!

Was tut es, daß der schöne Krug zerbrach?

		Genug, daß er in dieser heitren Stunde

Den klaren Trank geboten unsrem Munde.

		Beglückte Stunden, Liebster, wiegen schwer,

Und glaube mir, der Krüge gibt es mehr.

		War dieser edel auch und schlank und zart,

Um Scherben weinen war nie meine Art.

		Was man so sammelt und wonach man trachtet,

Ich hab' es immer nur gering geachtet.

		Nach fernem Ziel stand meiner Sehnsucht
Steuer,

Noch nie war das Errungene mir teuer,

		Und oft, gesättigt nach dem ersten Zug,

Zerbrach ich achtlos meinen Freudenkrug.

		Auch diesem, nicht wahr? trauern wir nicht
nach?

Mich freut es, daß der schöne Krug zerbrach! [bookmark: page43]

	
		
		Ein Lied war schuld

		Ein Lied war schuld, das ich im Dämmerschein

Halb träumend las, ein Lied voll Kraft und Leben.

Mein Herz erschrak dabei. Es fiel mir ein,

Wie jeder Tag mir sonst ein Lied gegeben.

		Nun ward mein Sinn dem Ährenfelde gleich,

Das man dem wilden Felswald abgerungen

Und das vergessen fast, daß sein Bereich

Einst Wipfelsang und Falkenschrei durchklungen.

		Sein ganzes Leben ward nun flache Tat.

In glatten Furchen liegt die braune Krume.

Und immer seltner leuchtet durch die Saat

Scheu und verwildert eine Waldesblume. [bookmark: page44]

	
		
		Unter Genesenen

		Es geht sich gar gut zwischen Gräberreih'n –

Lauter entfesselte Herzen!

Lauter geheilte, verwundene Pein!

Lauter vergangene Schmerzen!

		Des Lebens fiebernder Kampf vorbei,

Dahin der Druck des Gewesenen – – –

Es geht sich gar friedlich, gar gut, gar frei

Unter lauter Genesenen! [bookmark: page45]

	
		
		Ostern

		Christ ist erstanden! Mächtig schwillt

Der Glocken Schall, es anzusagen.

Ein Hauch des Himmels, stark und mild,

Liegt traumhaft über diesen Tagen.

Frohlockend schwebt der Lerche Lied

Im Blauen über allen Landen.

In Tau und Knospen steht das Ried –:

Er ist wahrhaftig auferstanden!

		Die Nacht ward lang bei Not und Weh;

Die Hoffnung schlief, statt leis zu singen.

Auf allen Gräbern lag der Schnee

Und Trauer auf der Seele Schwingen.

Nun tagt's; nun quillt's von Licht und Duft;

Frei spielt der Strom mit seinen Banden,

Ein Veilchenbeet ward jede Gruft.

Er ist wahrhaftig auferstanden!

		So festlich ist die Welt erneut,

So hell von Lenzlicht übergossen,

Als wandelte durchs Land noch heut

Der Gottessohn mit den Genossen.

Als stünd' er heut noch in der Schar,

Mild segnend, die ihn gläubig fanden:

»Ich bleibe bei euch immerdar – – –«

Er ist wahrhaftig auferstanden! [bookmark: page46]

		Wer weint noch still? Wer klagt? Wer fragt,

Warum so heiß die Herzen pochen?

Du Seele, die so tief gezagt,

Wohl dir in diesen Osterwochen!

Und wohl dir, wenn im Abendrot

Die letzten Abendträume schwanden!

Was ist nun Nacht und Not und Tod?

Er ist wahrhaftig auferstanden! [bookmark: page47]

	
		
		Der Witwe Kind

		Ihr Herz ist gramumfangen,

wenn sie ihr Kindlein kost.

Sie küßt ihm ernst die Wangen.

Sie spricht: sei du mein Trost!

		Gott hat mir Leid gegeben;

Mein Glück zerstob im Wind.

Gib du mir Kraft zum Leben,

Mein kleines Waisenkind!

		Du Zweig, der niederwallte,

Vom Baume, der gefällt!

Du Händlein, das ich halte!

Du Händlein, das mich hält! [bookmark: page48]

	
		
		Treue

		Sie fühlte das flackernde Licht versprühn,

Und sie sprach, im Sterben noch mild und schlicht:

»Mein Lieb, solange die Veilchen blühn,

Gräme dich, – länger nicht!«

		Und er hielt der armen Toten die Treu,

Er hielt sie ihr klagend drei Tage lang.

Dann scholl durch die hohen Säle aufs neu

Der goldenen Becher Klang.

		Sie schlief so still in verschwiegener Gruft,

Und lang schon war sie so schmerzensmüd.

Doch draußen flutet die Lenzesluft,

Und das rauschende Leben glüht.

		Im Stalle stampfte sein braunes Roß,

Heiß rief ihn die Sehnsucht nach Flur und Hain.

Und er jagte wild mit dem bunten Troß

In den knospenden Wald hinein.

		Am Bergquell sah er das Hirtenkind;

Und er jagte lieber von Tag zu Tag.

Das Laub ward grüner, weicher der Wind,

Immer schöner der Hag. [bookmark: page49]

		Er traf das Mägdlein, gar fern vom Zug,

Und er sah erstaunt ihrer Augen Glanz,

Leis strich er ihr Goldhaar. Und sieh, sie trug

Blaue Veilchen im Kranz.

		Er riß das Gewind aus dem wehenden Haar,

Und warf es zornig ins dornige Grün.

Er sprach: »Wie lange in diesem Jahr,

Wie lange die Veilchen blühn!« [bookmark: page50]

	
		
		Die letzten Stufen

		Heut im Halbschlaf in der Morgenfrühe

Sah ich eine Felsentreppe ragen

Urgewaltig ins Gestein geschlagen. –

Jener Stiegenbau hieß: Menschenmühe.

		Tausende von ernsten Wandrern gingen

Aufwärts unter blutender Beschwerde.

Hoch und steil, mit Weh nur zu bezwingen,

War die Schar der Stufen, nah der Erde.

		Starr und sengend war des Tages Schwüle.

Viele sah ich taumeln und erliegen.

Aber allgemach kam sanfte Kühle,

Niedrer wurden allgemach die Stiegen.

		Leiser Wind umfloß der Wandrer Wangen.

Glatter, ebner, breiter ward die Treppe.

Auf den letzten Stufen lag mit Prangen

Eines Frühlingsabends Purpurschleppe.

		Lind und tröstend war der Lüfte Kosen.

Aus den Wolken scholl Willkommenrufen.

Stille Genien streuten rote Rosen

Freundlich nieder auf die letzten Stufen.

		Ich erkannte, eh mein Traum zerstoben,

Einige der wenigen Beglückten,

Die sich in dem Rosenscheine droben

Selig-ernst die müden Hände drückten. [bookmark: page51]

	
		
		Stille Liebe

		Sommerfaden, fein und blank,

Blitzend wie Geschmeid',

Hing sich, flatternd vom Gerank,

An des Wandrers Kleid.

		Durch Gebüsch und Ried und Farn

Ging des Burschen Schritt,

Fröhlich zog das Silbergarn

Ungesehen mit. –

		Wie der Elfenzwirn im Tann

Hängt sich leis und zart

Stille Liebe manchem an,

Der es nie gewahrt,

		Der voll Ruh' durch Ernst und Scherz

Seine Pfade lenkt,

Nie gewahrend, daß ein Herz

Sehnend sein gedenkt! [bookmark: page52]

	
		
		Der Spiegel

		(Sizilianischem Dialekt nachgedichtet, 16.
Jahrhundert. Verfasser unbekannt.)

		» Cu tuttu, chi lu
specchiu e ruttu e sfattu –«

		Zerbrich den Spiegel! Doch des Bildes Glanz

Zerstörst du nicht, wie schrill das Glas auch breche,

Denn jedes kleine Stück bleibt gut und ganz

Und spiegelt das Gebild in seiner Fläche.

		Mein schönes Lieb, du hast mit deinem Blick

Mein Herz zerbrochen. Splitternd fiel es nieder.

Doch von den tausenden strahlt jedes Stück

Nur um so herrlicher dein Bildnis wieder! [bookmark: page53]

	
		
		Feuerblumen

		Feuerfarbnes Unkraut meiner Tage,

Wuchernd wild im braven Roggenschlage,

Immer neu erblüh'nde, wunderbare

Sehnsucht, – – feuerfarbne, unfruchtbare!

		Emsig sucht' ich oft, dich auszuroden,

Doch du wurzelst fest im kargen Boden,

Klammerst dich, betaut vom Naß der Zähren,

Sonnenflammend zwischen meine Ähren!

		Köpfeschüttelnd stehn, die dich erblicken;

Doch kein Wetter könnte dich ersticken.

Manchmal, – wie zum Hohn der armen Scheuer, –

Scheint mein ganzes Feld ein einz'ges Feuer! [bookmark: page54]

	
		
		Mondnacht

		In feierliches Silberlicht getaucht

Die nächtge Welt, so groß, so stumm und hehr.

Die Bergesmassen zart, wie hingehaucht.

Mein frohes Tal, ich kenne dich nicht mehr!

		Vergeistigt die geliebte Landschaft, fremd,

Wie ein Gesicht, von höhrem Schaun verklärt,

Ein trauter Freund, deß Seele ungehemmt

Weit weit entrückt, mit Ewigem verkehrt. [bookmark: page55]

	
		
		Frauenaugen

		Ihr schimmernder Blick war tief und blau,

Wie die Woge, die steigt und rinnt.

Sie hatte die Augen der Meeresfrau,

Die sich auf die Welt besinnt.

		Sie hatte den Blick so starr und still,

So bang und so sehnsuchtsgroß,

Den Blick, der die Flut durchdringen will

Aus unterstem Meeresschoß.

		Sie hatte den Blick, der an Lenzglück jung

Sich zu erinnern beginnt,

Der aus Meerkönigs Verzauberung

Sich auf die Sonne besinnt! [bookmark: page56]

	
		
		Mit den Schuhen des Glücks

		Mit den Schuhen des Glücks war ich nie
begabt,

Ich habe nie helles Glück gehabt.

Meine beste Zeit war von Tränen begossen,

Das Süßeste hab ich nicht genossen,

Aber es hat sich mir manches begeben,

Das gäb' ich nicht her für das reichste Leben,

Mir wurden so tiefe Freuden zu Teil,

Mein Loos ist mir um kein anderes feil,

Ich habe manche Dinge erlebt,

Von so viel himmlischem Duft umschwebt,

So viel innere Schönheit sah ich rinnen,

Daß die Tage nicht reichen, es auszusinnen.

		Ich brauche nicht Güter, bunt und blank.

Mir ist das Herz voll so tiefem Dank,

Mir ist die Schale der Lebenszeit

Bis zum Rande voll von Zufriedenheit. [bookmark: page57]

	
		
		Lerchensang

		Es ist die Zeit der Winterwende.

Ein goldner Hauch liegt auf der Au.

Der ernste Lenztag geht zu Ende,

Die erste Lerche singt im Blau.

		Die kahlen Wälder ruhn in Schweigen,

In tiefem Bann liegt die Natur.

Die fernen blauen Berge steigen

Sanft nieder in die ebne Flur.

		Still geht der Bach dem Weg zur Seite.

Kein Lüftchen weht, kein Wellchen rauscht.

Es ist, als ob die ganze Weite

Dem Lied der kleinen Lerche lauscht. [bookmark: page58]

	
		
		Ich trage dich

		Meine Mutter trug, als ich müde war,

Als Kind mich einst durch ein Wiesenland.

Nun trage ich sie, schon Jahr um Jahr.

Ihre Tränen fallen auf meine Hand.

		Als du mich trugst durch das Käfergesumm,

Meine Mutter, wie haben wir da gelacht!

Meine arme Mutter, ich trage dich stumm.

Ich weiß keine Mär, die dich fröhlich macht.

		Deine zuckende Seele träumt zu schwer

Vom alten Schmerze, der nie verblich.

Sei stark, meine Mutter! Weine nicht mehr!

Meine süße Mutter, ich trage dich! [bookmark: page59]

	
		
		Menschensehnsucht

		Das Treiben des Saftes im starken Stamme,

Der Wandervögel Schwingengewalt,

Das Stürzen der Quellen, das Lodern der Flamme,

Das Schwellen der Wogen, äonenalt, – –

		Wir müssen's mitleiden in unsrem
Herzen,

Das »Fort!«, das die Schöpfung vorwärts reißt,

Wir müssen mitjagen in Wonnen und Schmerzen

In dem wilden Jagen, das Sehnsucht heißt! [bookmark: page60]

	
		
		Frühlingsnacht

		Nachtschwarz die Täler. Im hohen Turm

Ein Licht nur wacht.

Es steht auf dem Söller und lauscht dem Sturm

In der Frühlingsnacht.

		Die Bergwasser stürzen mit lautem Fall,

Ein Wildruf gellt.

Fern, hinter der Felsen zackigem Wall,

Liegt Wahn und Welt.

		»Er lauscht dem Sturm, der den Lenz befreit,

Mit jauchzendem Schrei,

Vom hohen Turm in der Einsamkeit,

Einsam und frei! [bookmark: page61]

	
		
		Jahrestage

		Wenn ein Sterbetag sich jährt,

Wenn für heiße, stumme Schmerzen

Der Gedenktag wiederkehrt, –

Weh dann unsren armen Herzen!

		Der Erinnrung trocknes Laub

Duftet scharf aus dem Verstecke.

Totes Glückes lieber Staub

Lüftet seine Hügeldecke.

		Dunkler Wellen heißer Drang

Brandet wild an kalte Stufen.

Leise Finger klopfen bang,

Ferne, ferne Stimmen rufen.

		Bleiche Bilder mußt du sehn

Unter jähen Blitzeshellen.

Wieder, wieder mußt du gehn

Über scheu gemiedne Stellen

		Alles wacht und alles gärt,

Alles lebt in unsren Herzen,

Wenn ein Sterbetag sich jährt,

Ein Gedenktag unsrer Schmerzen. [bookmark: page62]

	
		
		Einschlafen

		Eine Stimme flüstert: Komm herein!

Bleib' vorm Tor! gebeut es meinen Schmerzen.

Leise zieht's mich in den Dämmerschein,

Leise brennen große duftge Kerzen!

		Lagerstätten, thymianumlaubt,

Stehn auf Dielen, glatten, mondscheinweißen,

Weiche Schleier wirft es mir ums Haupt.

Leise, leise, daß sie nicht zerreißen!

		Leise klingt der Harfen goldner Ton.

Und es tragen Knaben durch die Halle

Schalen voll von großem, rotem Mohn, – –

Leise, leise, daß er nicht zerfalle. [bookmark: page63]

	
		
		Ergebung

		Im tiefsten Leid hab ich des Leidens Ziel

Mit einem Mal gespürt: –

Ich bin die Saite nur im Saitenspiel,

Von höhrer Hand berührt.

		Das ganze All ist ein gewaltger Sang

Voll starker Melodie,

Und was ich leide nur ein tiefer Klang

In höchster Harmonie. [bookmark: page64]

	
		
		Die Alte

		Ich gab; – ich gab; – ich gab mein junges
Blut

Und meinen jungen Leib dem heißen Gatten,

Gab meinen Kindern süßer Nahrung Flut,

Gab täglich alle Kraft, bis zum Ermatten,

Gab ihnen alles, was ich hab und bin,

Zeit, Lieb und Fleiß, ihr Leben zu verschönen,

Gab meinen armen kleinen Sparschatz hin

Zum Wohl den Töchtern und den Söhnen; –

War wie im Hof der Born. Ich gab. Ich gab.

		Und nun zum ersten Mal muß ich mich schämen;

Streck' bittend, nun so nah am Grab,

Die harten Hände aus, um anzunehmen. [bookmark: page65]

	
		
		Nichts ward anders

		Und nichts ward anders seit dem Abendgang,

Da ihre Seelen frei die Wahrheit sprachen,

Kein Band umschloß sie, und kein Tor zersprang,

Kein Sturm stand auf, und keine Riegel brachen.

		Gefestigter und stolzer nur ihr Mut,

Und weicher ihrer Lippen feines Schwellen,

Und eine zarte goldne tiefe Glut

Aus seines Lebens großen dunklen Wellen. [bookmark: page66]

	
		
		Unkraut

		Auf dem Schuttland, das vor langen Tagen

Bunte Gartenherrlichkeit getragen,

Wohnen jetzt bescheidene Familien. –

Nur noch ein paar adelsstolze Lilien,

Sonst nur tiefverachtetes Gekräute,

Quecken, Nesseln, kleine arme Leute,

Neugierfröhlich an den Zaun sich schmiegend,

Sich im morgenfrischen Windhauch wiegend,

Nach dem Takte eines Lerchenliedes,

Unbewußt des Standesunterschiedes,

Selig in der satten Sommerwonne,

Ihre Kindlein tragend an die Sonne,

Von den Beeten in die Wege schreitend,

Übermütig wuchernd sich verbreitend,

Frohgesellige, bescheidne Massen,

Die der Lilien stolzen Schmerz nicht fassen. [bookmark: page67]

	
		
		Heimatmelodie

		Mir geht ein Ton durch meinen Sinn,

Schon jahrelang, schon lebenslang,

Der ruft und lockt, weiß nicht wohin. –

Ich ziehe mit dem Sehnsuchtsklang,

		Wie wandernde Zigeuner ziehn,

Jahraus, jahrein, durch Sumpf und Sand

Mit den vererbten Melodien

Aus unbekanntem Heimatland. [bookmark: page68]

	
		
		Die Zweifelnde

		Liebster, – seit mich dein Arm so heiß
umfing,

Zog mir die Angst ins Herz mit tausend Fragen.

Der Liebesring, der goldne Schlangenring,

Den du mir gabst, – darf ich ihn fröhlich tragen?

		Sie liegt um meinen Finger wie ein Bann,

Die blanke Schlange mit den roten Steinen.

Es sieht mich aus den Funkelaugen an,

Wie einer Andern wildes Weinen. – – [bookmark: page69]

	
		
		Großstadtabend

		Letzte Glut der Julisonne. –

Draußen in der Flurenwonne,

Feierruh jetzt, tief und labend.

		Hier der heiße Großstadtabend.

Staub und Dunst und wirres Treiben,

Abendglanz in grellen Scheiben,

Hungerndes Nachhausehasten,

Lieb und Leid und Lust und Lasten,

Grelles, farbiges Gepränge,

Rohes Elend im Gedränge,

Hier verschämte Bittgeberde,

Müde Räder, arme Pferde,

Schwüle Glut aus heißen Steinen.

Ungehört verklingt ein Weinen.

Durch das Drängen, durch das Jagen,

Rast ein leerer Leichenwagen

Unter schwarzem Stadtbahnbogen.

		Draußen: stilles Gräserwogen. –

Leiser, weicher Abendfriede

Webt mit seinem Heimchenliede,

Steht mit seinem Silberhorne

Über reifem goldnem Korne. [bookmark: page70]

	
		
		Ein Novellenblatt

		Das sind sie, jene späten Sommertage,

Der welke Laubduft, der verklärte Schein.

Jagdmüde kehrt ihr jetzt im Seehaus ein,

Nach wildem Ritt im goldnen Ulmenhage.

		Du läßt die Freunde lärmen beim Gelage.

Auf stillen Wegen wandelst du allein.

In Flammen steht der Park. – Gedenkst du mein!?

Einmal, – im Flug? – Vergib, daß ich es frage!

		Folgt dir Erinnrung jetzt mit weichen
Tritten,

Blick furchtlos in ihr Blütenangesicht!

Ich segne ja, was ich um dich gelitten!

		Und plaudert sie, schließ ihr die Lippen
nicht.

Sie weiß noch gut, wie hier im Lenzeslicht

Die junge Liebe zwischen uns geschritten! [bookmark: page71]

	
		
		Stiller Gruß

		Glutrote Rosen und roter Wein,

Und glühendes Herbstgeranke!

Dies Glas hier soll dir geweihet sein,

Du, dem ich mein Bestes danke!

		Du Güte, an der meine Seele erwarmt,

Du Sonne in meinem Leben,

Du, der sich meiner so tief erbarmt,

Du, der mir so viel gegeben!

		Du, der mich weckte zum Glücksgenuß,

Du Leuchte auf meinem Pfade,

Dies Glas hier trink ich dir still zum Gruß,

Mein Herre und Kamerade!

		Die Stunde geht mir so selig ein,

Ich muß sie dir Fernem schenken!

Glutrote Rosen und roter Wein

Und leuchtendes Deingedenken! [bookmark: page72]

	
		
		Herbstbehagen

		Letzte nachgeschenkte Sommertage,

Noch von leisem Veilchenduft versüßt,

Statt mit bitterweher Abschiedsklage

Mit Behaglichkeit und Dank begrüßt!

		Ihren letzten Goldschatz streut die Linde

In die weichen Lüfte, unbeklagt.

Altergnädigerfrauensommer weht im Winde,

Wie im Damenstift der Gärtner sagt. [bookmark: page73]

	
		
		Heimkehr

		Aus der Einsamkeit kam ich wieder,

Meine Seele voll leiser Lieder,

Und ich fürchtete und ich scheute

Tief die Großstadt voll Lärm und Leute.

		Aber es ist mir gar gut ergangen.

Nach dem Graun und dem stillen Bangen

War mein Einzug gar freundlich labend –:

weicher, duftiger Herbstesabend;

Abgedämpft das laute Gewimmel;

Schon die Mondesscheibe am Himmel,

Schon erleuchtet der Straßen Zeilen,

Aber der Herbsttag noch im Verweilen,

Der Himmel noch wie ein Rosenblatt

Über der großen Lichterstadt,

Die in heimlichem Zauber glühte.

		Frieden kam da in mein Gemüte,

Friedlich zog ich in meine Klause,

Liebe lachte im ganzen Hause,

Veilchen standen auf meinem Tische,

Strotzend in blauer Herbstesfrische.

		Gern im Neste duckt ich mich wieder,

Meine Seele voll leiser Lieder. – – [bookmark: page74]

	
		
		Rückblick

		Ein Sinnen hat mich heut erfaßt

Und zwingt, ihm nachzugeben.

Ich halte einmal Wegesrast

Und schaue zurück ins Leben.

		Auf Not und Leid seh ich zurück,

Kein Glücksweg stand mir offen;

Ich dachte kaum im Traum an Glück,

Ich kannte kein rechtes Hoffen.

		Nun lacht mein Herz, so oft es tagt,

Wie gut bist du, o Leben!

Du hast mir nichts vorausgesagt

Und hast mir soviel gegeben. [bookmark: page75]

	
		
		Ahornblätter

		Meine Schulter streift Gefieder,

Meine Seele grüßt ein Bote.

Ahornblätter wehen nieder,

Goldengelbe, goldenrote.

		Um die lila Asternbeete,

Um die Ranken, taubeladen,

Wehn zerrissene, verwehte,

Zitternde Erinnerungsfaden.

		Aus den tränenschweren Lüften

Lautlos leises Niedertropfen,

Bang, verstohlen, wie an Grüften

Müder Finger Einlaßklopfen.

		Auf die traurigfahle Leere

Meines Pfads streut mir ein Bote

Abschiedsblätter, feuchte, schwere,

Goldengelbe, goldenrote! [bookmark: page76]

	
		
		Ruhesehnsucht

		Nach langer schlummerloser Schmerzenszeit

Bin ich aufs Lager sehnend hingesunken,

Mir kommt aus tiefer Todesmüdigkeit

Ein heißer Wunsch, von Ruhesehnsucht trunken:

		Ich möchte schlafen einmal vor dem Tod,

Hingleiten durch das tiefste Seelenschweigen

Und dann erwachen und aus einem Boot –

Traumselig noch – das andere besteigen! [bookmark: page77]

	
		
		Schneebeere

		Alles kahl! – Und rauh des Windes Hauch.

Nur wachsbleiche Perlen noch am Schneebeerstrauch.

Durch die hohe Tür im Kinderkrankenhaus

Geht der ernste Schnitter emsig ein und aus.

Rauhe Herbstzeit, – seine Erntezeit!

Zahllos ist die kleine Schar, die ihm geweiht.

Eine reihte Beeren mit der dünnen Hand,

Eine Sanfte, Bleiche, Schneebeerchen genannt,

Reihte gestern, mühsam müde, immerzu.

Heute liegt sie perlenbleich, in süßer Ruh,

Mit der Schneebeerkette auf dem Sterbekleid,

Die sie, schmerzvoll lächelnd, zierlich aufgereiht. [bookmark: page78]

	
		
		Die heilige Cäcilie

		Du Heilige, es nachtet!

Wir haben gar zu lange

Dein leeres Bett betrachtet

Im Katakombengange.

		Wie mächtig hast du eben

In uns gelebt im Stillen,

Du mit dem starken Leben,

Du mit dem starken Willen!

		Es weht vor unsren Tritten

Der rote Mohn im Winde,

Als kämest du geschritten

Mit Schritten, stark und linde,

		Als ob die Jugendliche

Im Schein der Mondesstrahlen

An uns vorüberschliche

Auf purpurnen Sandalen – – – [bookmark: page79]

	
		
		Winterbild

		Aus bleichem Schneeland reckt sich finster

Der hagre Wald ins Abendrot.

Der Himmel blüht wie Mohn und Ginster,

Wie Sommer über'm Wintertod.

		Die Schienen blitzen auf den Dämmen,

Und ganz zutiefst am Himmelsrand

Führt zwischen schwarzen Föhrenstämmen

Ein goldnes Tor ins Märchenland. [bookmark: page80]

	
		
		Ostern

		Durchs Tal des Lebens leuchten goldne Mythen

Von selig überwundnem Todesleide.

Die Erde steht in ihrem Osterkleide

Von weißen Wolken und von weißen Blüten.

		Ein Zittern geht durch diese Frühlingsstunden;
–

Himmeldurchglänzte, höchste Erdenwonne.

Marie von Magdala kniet in der Sonne

Und küßt dem Auferstandenen die Wunden! [bookmark: page81]

	
		
		Durch ein Lied

		Es geschieht und ist geschehen,

Daß in tiefsten Kummers Nacht

Frieden kommt und sanftes Wehen

Durch ein Lied voll starker Macht

		Daß sich alles Dunkel lichtet,

Daß sich alles Müde strafft,

Daß sich Tiefverworrnes schlichtet

Durch des Wortes stille Kraft.

		Daß sich alle Lasten heben

Wie auf himmlisches Gebot

Und verschwimmen und verschweben

Wie ein seliges Abendrot. [bookmark: page82] [bookmark: page83]

	
		
		Wintersaaten.

		[bookmark: page84] [bookmark: page85]

		Dopo fine

		Was soll ich noch im hellen, heißen Saale,

Durch den die edlen Melodien geflossen?

Ich habe bis zum himmlischen Finale,

Zum feinsten Nachhall das Konzert genossen.

		Die Geiger mit den feinen Instrumenten

Sind fort, – der stille Meister ist von hinnen.

Im Saale mit den zarten Ornamenten

Soll nun ein lautes, buntes Fest beginnen.

		Schon strömt es ein, das fremde, frohe
Treiben,

Mit Lärm und Glanz und lachenden Gebärden.

Mir kommt so heiße Angst, ich könne bleiben

Und in den Schwall hineingerissen werden! – [bookmark: page86]

	
		
		Dunkler Tag

		So schwer ist heut der Tag! Und die Gedanken

Schleichen am Boden hin –

Lastend, wie schwarze, nasse Efeuranken.

Kein Lächeln hebt den Sinn!

		Als wenn der Tod den Jammer selbst empfände,

Den er dem Leben bringt,

So traurig tönt es, was der Sturm heut singt –

Immer von neuem singt – und nie zu Ende! – [bookmark: page87]

	
		
		Der Spielmann

		War ein Spielmann einst in alten Tagen,

Dessen ganzes Herz im Lied gelegen. –

Eine Nonne ward ans Kreuz geschlagen

Einer trauersüßen Liebe wegen.

		Unter all den fremden Menschenkindern

Kam der Fiedelmann des Wegs gegangen

Und er hat, die heiße Qual zu lindern,

Vor dem Kreuz zu spielen angefangen.

		Spielte zarte, kleine, trostdurchsonnte

Lieder, – spielte seine besten, leisen

Melodieen; – die Gequälte konnte

Mutiger leiden bei den klaren Weisen.

		Spielte rastlos; – Stunden, Tage strichen; –

Spielte jubelhell, zum Trost der Schmerzen,

Auf den Knien, als seine Kräfte wichen. –

Und so knieend spielt er mir im Herzen,

		Spielt und geigt seit all den Leidenstagen

Zarte, trostdurchsonnte Zaubersachen,

Um der Frau, die an das Kreuz geschlagen

Tief in meiner Seele, Mut zu machen. [bookmark: page88]

	
		
		Du!

		Wie könnt' ich dein vergessen!

Wie hätt' ich des die Macht!

Du stehst ja kühn vermessen

Für mich in heißer Schlacht!

		Du brächst ja ohn' Besinnen

Für mich dein letztes Brot!

Du strichst mir ja das Linnen

Zum ersten Schlaf der Not!

		Du zogst mich ja mit scheuer,

Zärtlicher, lieber Hand

Ans erste Abendfeuer

Im dunklen, neuen Land! [bookmark: page89]

	
		
		Zuflucht

		Das starke, edle Tier, das sich die Wunde

Selbst zufügt, daß sein banger Jammer heile,–

Das schlanke, feine Tier, das waldgesunde,

Das krank ward von der Spur von Gift am Pfeile,

Das sich verkroch im stillen Waldesgrunde

Tief tief im Dunkel eine bange Weile, – –

Mit keinem Schmerzenslaute gibt es Kunde,

Ruft keins, damit es seine Zuflucht teile. – – [bookmark: page90]

	
		
		Verlassene Kinder

		Seit ich's nun weiß, – – seit ich es nun erfahren,
– –

Wie oft in Nächten schweift die Seele nun

Zu stillen Hügeläckern, wo die Scharen

Und Scharen ewigmüder Schläfer ruhn,

Schläfer, die nur ein mutterweicher Wind

Noch manchmal küßt in trugesholder Weise,

Schläfer, die nach so rätselvoller Reise

In solchem Dunkel so verlassen sind! – – – [bookmark: page91]

	
		
		Es kann geschehn

		Es kann geschehn,

Daß Gott die stillen Gassen überflutet,

Durch die du nun mußt gehn,

Mit einem Lichte, das wie Rosen glutet.

		So seltsam stark durchbricht es heut dein
Zagen,

Als lerntest du in Nächten plötzlich sehn,

Und hörtest ehern-starke Stimmen sagen:

»Es kann geschehn« – – – [bookmark: page92]

	
		
		Der Waldsee

		Nachdem der Herbst in wilder Nacht verschied,

Starrt durch den kahlen Wald so tiefer Jammer.

Der Waldsee nur, der schwarze See im Ried,

Schimmert und silbert immer wundersamer.

		Er trägt der Riesen Leid, die ihn umragen,

In zarter Spiegelung und lächelt still,

Wie oft von zwein, die gleichen Kummer tragen,

Der Traurigste den andern trösten will. [bookmark: page93]

	
		
		Flügel

		Und als ich krank lag, weil du mir entflogen

In einen andern unbekannten Ring

Der Dinge, kam ein schöner Schmetterling,

Ein großes Pfauenaug', hereingeflogen

Und blieb auf meinem weißen Krankenbette,

Genährt von weißer Rosen Nektarseim,

Bis ich zur harten Not genas, daheim. –

– – – – – – – – – – – –

Als wenn ein Trostgedanke Flügel hätte. [bookmark: page94]

	
		
		Erinnerung

		Wie schwebend strahlte der breite Ring

Des Kerzenträgers unter der Decke,

In dem sich der letzte Sonnenglanz fing.

Zwei Lilien tauchten aus dunkler Ecke;

Die weiche Nachtflut stieg immer mehr.

Der Schlüssel schloß draußen die kleine Pforte.

Deine leise Stimme erbebte sehr. – – – –

Wie dunkle Rubinen glänzten die Worte. [bookmark: page95]

	
		
		Kirchstunde

		Der Frühling flattert um die weißen Villen.

Durchs feine Kirchlein braust ein Orgelstück.

Es kamen Viele, leises Leid zu stillen

Und heiß zu beten für ein liebes Glück.

		Zerflossen ist die graue Wintertrauer.

Auf weißen Kleidern flammt der Scheiben Rot.

Nur wie ein schwarzer Falter an der Mauer

Im schwarzen Kleide meine wilde Not. [bookmark: page96]

	
		
		Sang

		Hartrauschend tönte des Sturmes Klang

Durchs Buchenlaub, durch der Föhren Gedräng.

Ein feines mutiges Vögelchen sang,

Die wilden Kräuter dufteten streng.

– – – – – – – – – – – –

		Der Tag graudunkel und herbstesbang;

Und Worte neben mir, kalt und eng.

– – – – – – – – – – – –

Ein feines mutiges Vögelchen sang

Durchs Buchenlaub, durch der Föhren Gedräng. [bookmark: page97]

	
		
		Liebe

		Und ob mir auch mein Glück entflohn,

Mein reiches Herz will kein Almosen,

Denn eine Liebe ohne Lohn

Bestreut mir meinen Tisch mit Rosen.

		Und eine Liebe ohne Ende

Steht neben mir und spricht zum Schmerz:

»Stößt du den Stahl in dieses Herz,

Zerschlag erst meine Mutterhände!« [bookmark: page98]

	
		
		Ich soll mich wieder freun –

		Ich soll mich wieder freun an euren Wonnen,

Und ich bin traurig, daß ich es nicht lerne.

Ich kann nur noch aus allertiefstem Bronnen

Ein Glück verstehen oder eins wie Sterne.

		Ihr könnt mir nicht die kleinste Freude geben

Wenn ich nicht selbst mit Inbrunst darum werbe!

Mir ist ein Glück nicht wert, dafür zu leben,

Wenn es nicht wert ist, daß ich dafür sterbe. [bookmark: page99]

	
		
		Ginevro

		» Quel bel ginevro
...«

		Novemberschluß in schwarzem Wolkentuch.

Mir strahlt in diesen dunklen Sturmestagen

Ein Bild aus göttlich schönem Trauerbuch.

Vittoria Colonnas Witwenklagen –:

		Wie der Wacholder, den der Sturm zerreißt,

Sich immer fester fügt zu Turm und Mauer,

So fügte sich ihr hoher Frauengeist

Im wilden Sturme namenloser Trauer. [bookmark: page100]

	
		
		Schnee

		Ein Glänzen, wie bei einer Hochzeitsfeier.

Im frischen Schneefeld nicht ein Menschentritt.

Das Schneien senkt sich wie ein Nonnenschleier.

Und immer leiser wird mein rascher Schritt.

		Es ist ein so verzaubert leises Wehen

Und sinkt so zauberdicht auf alles Weh.

Ich möchte immer gehn und drin vergehen,

So heimlich, wie ein Vogel stirbt im Schnee! [bookmark: page101]

	
		
		Dezembertage

		Weiße Daunenvögel sind die Tage,

Weiße Vögel, müd und flügelschwer,

Fliehend wie in alter schöner Sage

Vor dem riesenhaften Jäger her.

		Täglich früher streckt sein Pfeil sie nieder,

Täglich kühner wird des Schützen Hand.

Aus dem weichen, zärtlichen Gefieder

Tropft ihr Herzblut glühend auf das Land. [bookmark: page102]

	
		
		Dämmerung

		Der Mond stand in der Dämmrung, sichelhart,

Des Himmels farbenbunte Gläser blichen,

Indes auch deiner Seele Farben wichen,

Indes dein Scherz so bittre Wehmut ward.

		Das Leben schien so kühl und so erstarrt,

Als sei ein Schwarm von frohen, jugendlichen,

Lachenden Grazien weinend fortgeschlichen,

So groß ward plötzlich deine Gegenwart. [bookmark: page103]

	
		
		Mut

		Ich hatte nicht den Mut, um Glück zu beten,

Zu Gott zu dringen mit dem irdischen Drang,

Und nicht den Mut, auf meinem Leidensgang

Nur einen Trauerfalter zu zertreten.

		Zu heiß aus tiefer Wunde floß mein Blut.

Ich hatte nicht den Mut, es dir zu zeigen,

Mein Freund! Zu stillem Schmerz nur hatt' ich Mut.

Ich hatte Mut, zu lachen und zu schweigen.

		Ich hatte Mut, mein Urteil selbst zu
sprechen,

Und Mut, mein liebes Glück von Edenhall,

Mein edles Glas, in Scherben zu zerbrechen

Beim ersten Sprung im strahlenden Kristall. [bookmark: page104]

	
		
		Der Gast

		Du kamst und trankst von meiner Fröhlichkeit,

Du finstrer Gast! – Dein Auge wurde helle.

Du kamst aus glänzender Verlassenheit,

Wo keine Freude lacht und keine Quelle.

		Wie du nun sprachst und wie du lächeltest,

Beschirmt' ich meinen klaren Trank verstohlen.

Trink, – doch vergifte mir nicht meinen Rest!

Ich muß es mir zu weit und tief herholen! [bookmark: page105]

	
		
		Neues Leben

		Versteht mich, wenn ich schweigsam bin, wie
nie!

Mir frommt in dieses fremde Seelenweben

Jetzt nur noch Schweigen oder Melodie, – –

So reizbar ist noch dieses neue Leben.

		So schreckend ist mir noch der Zukunft Schein

Nach all der schweren, tiefen Totenklage.

Ich zucke wie Jairi Töchterlein

Des Nachts nach ihrem Auferweckungstage! [bookmark: page106]

	
		
		Und immer stiller –

		Und immer stiller schau ich nun zurück;

Und immer leiser, leiser geht mein Klagen.

Denn alle, die ich liebe, gehn im Glück.

Ich schreite wie von Glockenklang getragen.

		Die ganze Luft ist voll von Duft und Ton.

Und mächtig mitgerissen ich inmitten,

Wie einst im Süd in jener Prozession,

Die singend über Ginster hingeschritten! [bookmark: page107]

	
		
		Benedikte

		I.

		Du wandelst, als gehörst du uns nicht mehr,

So schwebeleicht durchs graue Netz der Gassen.

Ein Schimmer wie von Schnee ist um dich her.

Geblendet seh ich oft in deine blassen

Geliebten Züge. – Strahlt ein Leid so sehr?

Kein Mitleid wagt, dich tastend anzufassen.

Dein Lächeln sagt: »Nun dünkt mich nichts mehr schwer!«

– – – – – – – – – – – – – –

Wer dich geliebt hat, fühlt sich sehr verlassen!

		II.

		Dies Geigen in dem schweren Largo; – wie

Das feinste Licht aus tiefsten Fluten schwoll es!

Im leisen Lächeln dieser Melodie

So etwas Tröstendes, Verheißungsvolles!

		Du saßest, wie in dieses Licht gebannt,

In dies geheimnisvolle, zukunftgroße.

Dein schimmerndes Gesicht mir abgewandt –

Und doch mir seltsam nah. – In meinem Schoße

		Lag deine Hand, zart wie ein Schmetterling,

Ein schneeiger, im stillen Honigsaugen.

Und nur der Stein an deinem Ring

Warf Garben Lichts mir in die Augen. [bookmark: page108]

		III.

		Deines Lächelns letzter leiser Versuch

Ist erstorben – ein letztes Lichtlein im Turme.

Lies still nun in deinem Schmerzensbuch.

Wir lassen dich einsam in Nacht und Sturme.

		Deine treusten Treuen bannen sich weit.

Bleibe ruhig! Kein Fuß beschreitet

Die königliche Verlassenheit,

Die der Rang deines Leidens um dich breitet! [bookmark: page109]

	
		
		Ferne

		Durch die Liebe, die sich dir zugesellt,

Gehst du immer fremder und mehr allein.

Es ist, als sprächst du: »Der Abend fällt;

Ich lasse nun keinen mehr zu mir ein!«

Heiße Sehnsucht schaut voll seltsamer Pein

Nach deiner ernsten, geschlossenen Welt. – –

		Durch den schmalen Zeltspalt wie golden der
Schein

Der Ruhe aus deinem einsamen Zelt! [bookmark: page110]

	
		
		Bitte

		Ihr Lieben, Lieben, laßt mich nun allein!

Kehrt rüstig heim in eure Tageshelle!

Läßt Gott so schweren Kranken zu sich ein,

Bleiben selbst dessen Engel vor der Schwelle!

		Ich möchte, daß mein Ringen keinen störe, –

Ich möchte gehn wie unter einem Strom.

Mir ward so Festliches, als sängen Chöre

Für mich allein in einem großen Dom.

		Es kam ein Trösten aus der Ewigkeit:

Die blitzversengte Saat soll dennoch reifen!

Ich brauche noch viel stille tiefe Zeit,

Um dieses große Wunder zu begreifen! [bookmark: page111]

	
		
		Jahreswende

		Geheimnisvolle Glocken

Klingen aus neuem Land.

Das ist ein tiefes Locken

Vom Strand zum andern Strand.

		Das ist ein mächtiges Werben

Um unsre Zuversicht!

Das strahlt zugleich wie Sterben

Und stärksten Lebens Licht.

		Und immer wie die Stufen

Zu einer schöneren Zeit!

Es muß wohl etwas rufen

Aus lichter Ewigkeit! – [bookmark: page112]

	
		
		Magische Poesie

		Magische Poesie –

Von fernen Lilienfeldern –

Im tiefen dunklen Harm! –

– – – – – – – – – – – – – –

Ich folg ihr lauschend, – – wie

Der Imker in den alten dunklen Wäldern

Dem wilden Immenschwarm! – – – [bookmark: page113]

	
		
		Die Nacht ist sammetdunkel –

		Die Nacht ist sammetdunkel. Nun versinken

Die letzten Lichter an den großen Seen.

Wer wandern müßte, würde nun ertrinken,

Doch Sehnsucht kann des Weges sicher gehn.

		Kein Schwatzen mehr, kein lästiges Begegnen,

Das ihr die feinen, lieben Wege sperrt.

Sie jauchzt und hört nicht auf, die Nacht zu segnen,

Drin nichts an ihren zarten Kleidern zerrt. [bookmark: page114]

	
		
		Ein zaudernder Wind –

		Ein zaudernder Wind, der den Schritt mir
hemmt,

Ein zaudernder Tauwind, schwer und weich!

Ich war so fern und so erdenfremd,

So nah an dem kühlen, leuchtenden Reich.

		Viel Menschensüßes ist um mich her.

Es zieht mich wie Rosenzweige am Kleid.

In holdem Erwachen, noch träumeschwer,

Steh ich still auf dem Wege zur Ewigkeit. [bookmark: page115]

	
		
		Mit Traumesblicken

		Mit Traumesblicken seh ich in dies große,

Dies edelreiche, seltsame Vergeuden!

Was blühen mir aus dunklem Leidensschoße

Für perlenzarte, zaubervolle Freuden,

		Freuden, die keine lauten Menschenstimmen,

Kein grelles Licht, nur Dämmerung vertragen,

Die wie in tiefem klarem Flutblau schwimmen,

Wie Meeresschlösser in den Fischersagen! [bookmark: page116]

	
		
		Tau

		Ich möchte beten: »Nimm es nicht zurück!«

Ich möcht' es bergen, – daß es keiner finde –

Dies aus dem Leid geborne zarte Glück, –

Tief, wie im Reiche einer weißen Winde!

		Es ist nur Tau, kein harter Edelstein.

Ihr dürft auch nicht mit Steinen danach werfen.

Es ist so zart und unbegreiflich fein,

wie der Libelle feinste Flügelnerven. [bookmark: page117]

	
		
		Im Lebenssande

		Ich weiß, im nächsten Windhauch ist's
zerstoben,

Das zarte Glück, das meine Seele spürt. –

Es ist nur wie aus mattem Tau gewoben;

Fast, daß ein Wort es schon zu stark berührt!

		Im Lebenssande steht es leicht und lose,

Ein Farbenhauch im grauen Gräsermeer,

Beseelt und schwank wie eine Skabiose. –

Und meine Liebe hängt dran schon zu schwer. [bookmark: page118]

	
		
		Die langen Nächte

		Es geht ein mütterlicher, guter Wille

Durch diese Zeiten. – Alte Kindesrechte

Nimmt sich die Müde, – wach und nervenstille

Sich schmiegend in die dunklen, weichen Nächte,

		Die langen Nächte, die tiefveilchenblauen,

Die ruhig kommen zwischen grellen Tagen

Und sternlos sind, – wie jene ernsten Frauen,

Die ihre schönen Steine nie mehr tragen. [bookmark: page119]

	
		
		Pflugwind

		Ein Tag des Sturms, der wie ein Spiegel gleißt!
–

Du sagst, du wärest krank von Wehn und Blenden

Und weißt nicht, was dies holde Kranksein heißt! –

Die Sonne trägt den Demantspeer in Händen,

Mit dem sie bald den letzten Wall zerstößt

Vorm Lenzglück! – Und der Wind in diesen Tagen

Ist kräftiger Pflugwind, der die Schollen löst,

Daß sie die Pflugschar williger ertragen! [bookmark: page120]

	
		
		Mach mir aus deiner lieben Not keinen Hehl –

		Mach mir aus deiner lieben Not kein Hehl

Und höre recht, was ich dir lächelnd sage.

Verklärte Trauer glänzt wie ein Juwel

An der geweihten Kette dieser Tage.

		Dich so wie mich durchzuckt der Widerhall

Von jäh für Ewigkeit geschlossnen Toren.

Und unsrer Scherze feines Eiskristall

Sind unsre Tränen, glitzernd festgefroren! [bookmark: page121]

	
		
		Genesung

		Ich bin so froh der wieder feinen Sinne!

Ich war so traurig in der dunklen Schwüle

Und hab' nun wieder allen Zauber inne

Der starken Spannkraft und der feinen Kühle.

		Ich habe in den zarten, frühen Stunden,

Eh' noch ein schwerer Schritt den Tag betreten,

Wieder hinausgeschaut nach meinen Beeten

Und habe wieder Tau darauf gefunden. [bookmark: page122]

	
		
		Abend

		Sterne stehn schon im Herzen,

Und wie loht noch mein Abendrot!

Welche Flut mein Boot!

Meine Wonnen und Schmerzen

Schmiegen sich tief und gut,

Wie sich Wellen in Wellen schmiegen.

All mein Ringen ruht.

Meine Wünsche fliegen

Ruhig über die Flut,

Wie sich silberne Möwen wiegen! [bookmark: page123]

	
		
		Jahrestag

		Der Wald war totenstill und weich und bleich.

Der zarte neue Schnee lag hoch und lose.

Ich fuhr wie durch ein weites Totenreich

Auf weißem Weg, wie über weiche Moose.

		Büsche und Bäume wie ein Blütenmeer!

Und manchmal stob's um sie wie Silbersamen

Von innerem Erzittern! – Trauerschwer

Tönten die Glocken einen lieben Namen. [bookmark: page124]

	
		
		Abschied

		Dein liebes Nahsein war so weich und seiden,

Daß meine Seele leis dabei genas.

Dein weicher Hauch strich über meine Leiden,

Wie Westwind über's arme Heidegras.

		Nun sehn wir uns erschüttert an beim
Scheiden.

Wer gab, wer nahm? – Wer litt und wer genas? –

Kein tiefrer Ausgleich war wohl je auf Erden!

Das wird nun eine große Sehnsucht werden! [bookmark: page125]

	
		
		Wanderung

		Nun wandert mit dem alten Schritt

Der Lenz in neuer Funkelkrone.

Und liebe Straßen wandr' ich mit,

Als wenn sich's noch zu wandern lohne.

		Ein altes Liebesliedchen fliegt

Mir durch den Sinn, so seltsam schmerzend,

Wie wenn man leere Bettlein wiegt,

Verblaßte Angedenken herzend – – – [bookmark: page126]

	
		
		In dämmerstillen Seitengängen

		In dämmerstillen Seitengängen

Des Lebens schreit ich, totallein. –

Ein leiser Fernklang von Gesängen,

Ein matter, silberbleicher Schein

Aus fremdem, lebensgoldnem Sein; –

Hoffnungen, blaß und schattenfein,

Wie Lilien, die zum Lichte drängen

Aus dichtem, sonnenlosem Hain! –

– – – – – – – – – – –

– – – – – – – – – – –

Ein leiser Fernklang von Gesängen,

Ein matter, silberbleicher Schein! –

– – – – – – – – – – –

– – – – – – – – – – –

In dämmerstillen Seitengängen

Des Lebens schreit ich, totallein! [bookmark: page127]

	
		
		Friedhof im Mai

		Unter Blumen jedes Grab begraben.

Frohe Vögel, die in Heimlichkeit

Schwarzer Thujen ihre Nester haben,

Leben jauchzend ihre Liebeszeit.

		Reiche weiße Blütenwelten prangen,

Die in Glück und Schönheit selig sind.

Eine Trauerweide wirft die langen

Holden goldnen Haare in den Wind. – – – [bookmark: page128]

	
		
		Heidefrühling

		Geht ein Lächeln durch die alte Heide,

Steht ein Kirschenbaum von Blüten schwer; –

Fängt die Schwalbe sich ein Flöckchen Seide,

Polstert sich ihr weiches Nest noch mehr. –

		Lacht die Sonne stolz im Strahlenkleide

Hinter einem holden Mädchen her. – – –

		Eine heiße Sehnsucht grüßt sie beide

Fern aus schwerem, engem Häusermeer! [bookmark: page129]

	
		
		Begegnung

		Ein einz'ges armes Herz kann reicher sein

Als Länder derer, die sich König wähnen.

Mir leuchtet heut ein feines Glück durch Tränen,

Wie einer goldnen Wolke satter Schein,

		Daß tief im Düster triefender Gebäude

Mein müder Blick dich rasch gesehen hat, –

Glaubst du, daß in der ganzen schweren Stadt

Noch etwas heute strahlt wie diese Freude? [bookmark: page130]

	
		
		Nachhall

		Ich halte wie in goldner Hülle

Die Worte, die du heute sprachst.

Die Lilie leuchtet, die du brachst.

Und in des Rosenbeetes Fülle

		Steht eine wie in zarter Glut,

Getaucht in träumendes Erinnern,

Daß lang in ihrem feinen Innern

Dein ernster Blick geruht! [bookmark: page131]

	
		
		Werd' ich noch sehn – –

		Werd' ich noch sehn, wie dieses Jahr
erstirbt?

Ich seh' in ein so zartes, eigenheißes

Und trauertrunknes Lächeln. Um mich wirbt

Ein Abgrundglück, ein lichtes, gletscherweißes.

		Mit kühlem Ruf red' ich mich selber an:

Geh' still des Wegs, all hätt'st du nichts vernommen!

Du darfst es dir nicht wünschen! Rühr' nicht dran!

Es wär' zu schön! Es muß von selber kommen! [bookmark: page132]

	
		
		Frau Erde

		Frau Erde, du herbstlichhohe,

Du prangst wie zum Fest

Mit der glühenden Abendlohe

Im entlaubten Geäst.

		Frau Erde, gräm' dich um deiner

Schönheit Erblassen nicht!

Deine Seele spricht immer feiner

Aus rührendem Gesicht.

		Deiner Schönheit Scheiden

Hat dich nicht versehrt.

Wir sehen nur das Leiden,

Das dich noch mehr verklärt. [bookmark: page133]

	
		
		Rückblick

		Die Tore der Nacht stehn in flammender Glut.
–

Eine Glocke läutet mit tiefstem Klange.

Wie alles weich und gebettet ruht!

Ich schaue zurück vom herbstlichen Hange:

		Wie schön der Abend den Weg besonnt,

Den Weg in den Bergen, den fernen, feinen,

Den ich am Morgen kaum gehn gekonnt

Vor Angst und Schluchzen, vor Dornen und Steinen! [bookmark: page134]

	
		
		Weiße Blumen

		Die weißen Blumen lieb' ich sehr, die
blanken!

Im Lebensgarten sah ich viele Arten:

Die märzschneefrohen und die traurigzarten,

Die weiß sind, weil sie nach der Sonne kranken;

		Die starken mit dem eignen tiefen Gleißen,

Weil dicht daneben Sonnenrosen glühten,

Und jene strahlendsten –: die wunderweißen,

Die aus dem roten Blut der Seele blühten. [bookmark: page135]

	
		
		An deinem Tisch

		So laß mich öfter ausruhn! Tief allein

An deinem Tisch, in deinem stillen Reiche!

Du fern, – und doch so seltsam nah und mein, –

Als hörte ich dein Rauschen, starke Eiche,

Säh' über mir dein Leben Blatt um Blatt, –

Der feinsten Zweige stolzes Säfteregen –

Und atmete den ganzen, reichen Segen

Von allem, was dich je durchschauert hat! – [bookmark: page136]

	
		
		Die Wiese

		Nun ist die Wiese, die auf eis'ger Scholle

Ihr Werk begonnen hat voll Muttergüte,

Ein einz'ges Wogen bunter Schönheit! – – – Volle

Junge Vollkommenheit ist jede Blüte.

Jede blickt wie mit strahlend holder Bitte

Zum Himmel: Laß mich lange blühn auf Erden!

Es ist so schön, es muß noch schöner werden!

– – – – – – – – – – – – – – – – –

Da ist es wieder Zeit zum großen Schnitte! [bookmark: page137]

	
		
		Aus tausend Quellen –

		Aus tausend Quellen floß mir Lust und Weh.

Als heißer, tiefer Strom rann Wunsch und Wille

Fort, immer fort; bis eine tiefe See

Mich aufnahm. Meine Seele wurde stille,

Und mein Empfinden flutet tief und schwer,

Wie Ewigkeiten, über Lust und Leiden.

Allen gehör' ich jetzt und keinem mehr;

Und meiner Ströme ist kein Unterscheiden. [bookmark: page138]

	
		
		Junge Kraft

		Mit ihren Brüdern maß sie ihre Kraft

Im Steinbruch, wo sie gestern Steine schlugen.

Schlank stand sie da und lachte knabenhaft,

Daß ihre Arme solche Lasten trugen.

		Die Jüngste war sie der Geschwisterschar,

Vom alten Herrenstamm die einz'ge Dirne.

In weicher Fülle flog das Mädchenhaar

Ihr um die feste feine Knabenstirne.

		Sie streckte sich und trug noch ihren Stein,

Als schon des einen Bruders Kräfte brachen.

Wie reifend stand sie da im Sonnenschein,

Und ihre jubelhellen Augen sprachen:

		Ich wurde stark und werd' es immer mehr,

Und kommt ein Glück mit tausend süßen Plagen,

Und kommt ein Leid von ernsten Gnaden schwer,

Dann will ich's so auf starken Armen tragen! [bookmark: page139]

	
		
		Mädchenlied

		Liebster, laß ab, mir so viel Glut zu
schenken!

Ich bin wie eine einz'ge feine Wunde.

Es ist, als wühltest du mit deinem Denken

Den tiefsten Sand auf in des Bergsees Grunde.

		Ich bin ein Blütenast und muß mich wehren.

Laß ab, so sturmesmächtig einzugreifen!

Es ist mir bang um meine schwanken Ähren!

Ich bin ein Feld und möchte stille reifen.

		Ich zittre, wie der Vogel im Gezweige,

Der angstvoll fühlt, daß auf sein Herz gezielt wird.

Liebster, ich bin so müd – – wie eine Geige,

Auf der zu leidenschaftlich heiß gespielt wird! [bookmark: page140]

	
		
		Volksgesang

		Eine Ungarschenke; – Czardasklänge; –

Tänzer stampfen Funken aus dem Boden. –

Dicht dabei lauscht eine bunte Menge

Volkes einem bettelnden Rhapsoden.

		Der erdichtet – feurig wie das letzte

Sonnenglühn im Oleanderhofe –

Schöne, düstre, edelsteinbesetzte

Sänge, – vornehm schleppend jede Strophe.

		Hehren Vorzeitsang! – Im Banne sitzen

Alle; – die gebräunten Männer nicken; –

Und dem einen und dem andern blitzen

Neue Welten aus den dunklen Blicken.

		In die großen Träumerseelen springen

Kräfte; – neue Dichtungen erstehen,

Wie aus losgelösten Sonnenringen

Sonnen, die sich weiter, weiter drehen! [bookmark: page141]

	
		
		Der heiße Stein

		Als sie im Garten Frühlingsfeuer brannten,

Wärmtest du in der Glut mir einen Stein.

In die Gedanken, die vom Frost gebannten,

Drang deine heiße Güte seltsam ein.

		Ich suchte heut' mit ernster, bittrer Mühe

Im Morgengraun zusammen, was noch mein.

Nichts in der eisigkalten grauen Frühe

Erschien so kalt wie der einst heiße Stein. [bookmark: page142]

	
		
		Junge Frau

		Junge Frau, du schleierleichter Wildfang,

Junge Frau, du schönes goldnes Wunder,

Sag', was für ein Wind hat dich getroffen?

Sag', wo ist dein goldnes keckes Krönlein,

Sag, wo ist dem helles Knabenlachen?

Niemand hört mehr deine frische Stimme,

Still im Hofe gurren deine Tauben,

Still im Stalle steht dein feurig Rößlein!

Niemand hört dich mehr den Jagdhund locken!

Warst einst selber wie ein leichtes Windspiel,

Warst wie eine wilde Frühlingswiese,

Die ein klarer, toller Bach durchtoste.

Und nun bist du wie der See im Birkwald,

Bist wie eine deiner zahmen Tauben,

Bist so tief und träumerisch versonnen,

Wie ein sonnenstiller Sommergarten! [bookmark: page143]

	
		
		Die Nacht

		Die Nacht war blau und weich ihr Saum,

Als sie erwacht aus erstem Traum,

Aus dunklem Traume, wirr und schwer.

Des Liebsten Lager stand noch leer.

		Und wiederum ist sie erwacht;

Und schwarz wie Sammet war die Nacht.

Sie rief; sie tastete nach Licht.

Ihr kühner Jäger kam noch nicht.

		In Tränen schlief sie wieder ein. – –

Die Nacht war weiß von Mondenschein,

wie Linnen, als sie abermal

Aufschrak aus dritten Traumes Qual.

		Sie schlief nicht mehr. – Sie lag verstört.

Ein rauhes Rufen ward gehört.

Die Nacht vertropfte, blutigrot.

Sie brachten ihr den Liebsten, – tot. [bookmark: page144]

	
		
		Julitag

		Julitag. – Die goldne Sonne steht

Strahlend über dem Verbenenbeet,

Dessen Farben reichster Purpur sind.

		Innig rauschend streicht ein froher Wind,

Den Platanen und der alten Weide

Funken weckend aus dem Silberkleide.

Glanz des alten Nußbaums grünt durchs Haus.

		Aus dem niedern Fenster schau' ich aus. –

Übern Wickenzaun, von ferne her

Eine Linie feinen Gold's – – das Meer. [bookmark: page145]

	
		
		Erwachen

		Aus einem bangen Herzeleidtraum

Bin ich aufgewacht in des Morgens Sprühn.

Wie Düfte des Himmels durchwogt es den Raum.

Jungselige Rosen blühn!

		Es rufen mich Stimmen, – das Leben lacht,

Es ist heißer Sommer und seliger Tag.

Noch wie trunken vom Abgrundshauche der Nacht

Hör' ich der Turmglocke Schlag. [bookmark: page146]

	
		
		Bitte

		Deine Seele, die Gott so stark gemacht,

Hieß mich auferstehn.

Ich bin noch wie blind von der langen Nacht,

Kann das Licht kaum sehn,

Bin wie trunken noch von der Grabesenge! – –

Fremd ward mir die Welt und der goldene Schein

Und fremd die Menge. –

Sieh dich manchmal um! Ich bin sehr allein! [bookmark: page147]

	
		
		Stromfahrt

		Der Wald am Strome stand so wunderbar,

Und wie die Lerchen stiegen die Gedanken;

Irgendein Tropfen holder Nektar war

Im kühlen Weine, den wir tranken!

Irgendein Zauber war im schwarzen Brot,

Das wir im Fährhaus wandermatt genossen.

Ein Gott vielleicht fuhr mit im schlanken Boot,

So war die Fahrt von höhrem Licht umflossen! [bookmark: page148]

	
		
		Vorfrühling

		Heimlich, wie die Sonne heute

Stehl' ich mich durch diesen Tag,

In der Seele ein Geläute,

Das ich keinem gönnen mag.

		Jede Stimme wäre Leiden.

Schüchtern lausch' ich meinem Lied.

Durch den Nebel stäubt der Weiden

Erstes Gold ins graue Ried. [bookmark: page149]

	
		
		Majestät

		Das derbe Lärmen auf einmal aus, –

Nur Flüstern herüber, hinüber,

Dann tiefe Stille im Schenkenhaus –:

Ein Leichenzug geht vorüber.

		Nur ein Mädel, ein Rösel, das früh verblich!

Ein Wildfang auf leichten Füßen!

Doch so fordert's die Sitte: – »Feierlich

Durch Aufstehn die Leiche grüßen!« – –

		Eine hohe Ehre, die keiner wird

Von den lebenden, lustigen Dirnen!

Gemeindevorstand und Schulz und Hirt

Neigen die Bauernstirnen.

		Hellgolden sieht man im Sonnenschein

Draußen die Linden ragen.

Im weißen Särgelchen, fürnehmfein,

Wird die Tote vorübergetragen.

		Und ein kühler fürnehmer Schauer weht

Über die gaffende Masse.

Die junge schlafende Majestät

Zieht stolz durch die stille Gasse. [bookmark: page150]

	
		
		Mittag

		Ein seidiges Kleefeld übern Hang gebreitet;

Reglos, – ein sanftes rotes Leuchten nur. –

Wie mitternacht-gebannt liegt die Natur,

Durch die der sonnenweiße Mittag schreitet.

		Die ganze Luft von Honigduft durchtränkt;

Ins Meer der Stille sank der Grillen Geigen;

Der blaue See tief in sich selbst versenkt;

Und Held und Birkwald in verliebtem Schweigen.

		Es rinnt die Zeit, wie Licht auf Silber rinnt;
–

Die Stille webt zartglatte Zauberseide,

In die sie immer tiefer sich verspinnt –

Sich, unser feines Träumen und uns beide. [bookmark: page151]

	
		
		Landschaft

		Der Wald steht schwarz, mit rauschendem
Gesange.

In scharfer Bläue ziehn in seligem Flug

Die goldnen Wolken, wie ein Götterzug.

Schwer liegt der Strom, gleich einer toten Schlange.

		Und eine weiße Burg am finstern Hange,

In grellem Licht, in Trümmereinsamkeit.

Kalt, selig ernst der Abend – auf die lange

Bacchantisch wilde Sonnentrunkenheit. [bookmark: page152]

	
		
		Fallende Blätter

		Blätter, schwebend auf leichter Schwinge,

Blätter, wirbelnd in toller Jagd,

Blätter, wie goldene Schmetterlinge,

Blätter, durchsichtig-grün wie Smaragd!

		Blätter, wie blitzendes Fürstengeschmeide,

Blätter, wie Spitzenwerk, zauberhaft,

Blätter, wie leuchtende Purpurseide,

Blätter, wie Seglein von weißem Taft!

		Blätter, in Wegrain und Schlucht begraben,

Blätter, treibend in Stromesschwall ...

Bäume und Büsche schauen erhaben

Den herbstduftenden Blätterfall.

		Und kein Blatt hinterläßt eine Wunde

Seinem Zweige im Herbst-Ade.

Nur das frische Blatt, dessen Stunde

Noch nicht kam, läßt ein scharfes Weh! [bookmark: page153]

	
		
		Schnee liegt breit –

		Schnee liegt breit, von keinem Hauch gestört.

Leise, wie ein Lauschen, gehn die Wochen.

Hab wohl nie ein liebres Wort gehört,

Als du mir's am Abschiedstag gesprochen! –

		Traum und Tag sind silberlicht erhellt.

Alle Nähen, alle Fernen blinken. –

Eine Glut und Innigkeit die Welt

Jeden Abend, – eh die Schatten sinken. [bookmark: page154]

	
		
		Zwei Seelen

		Wenn zwei Seelen sich nahen, sich fassen
ganz,

Unter den schweifenden Genossen,

Die geben einander ihren Glanz.

Der wäre sonst weit im All zerflossen.

		Der wäre zerronnen im toten Nichts

Und wird nun tiefstes, heiligstes Leben.

Und Geben und Nehmen dieses Lichts,

Das ist das heiligste Nehmen und Geben. [bookmark: page155]

	
		
		Die Mutter

		Wenn du den Kopf so neigst in diesen Tagen,

So eigen niederneigst, – in ernste, tiefe

Gedanken fassend, was die ernsten Briefe

Der fernen großen Kinder zu dir tragen,

		Und aussiehst, als umfingst du mit dem Blicke

Die jungen, starken, glück- und sorgenschweren,

Aus deinem Leben wachsenden Geschicke, –

Mächtige Welten, die sich täglich mehren, –

		Muß deine Haltung jedes Herz ergreifen!

Nicht ein Gebeugtsein ist es, – nur das Neigen

Von dornenvollen, schwanken Mutterzweigen

Unter der Beeren vollem schwerem Reifen! [bookmark: page156]

	
		
		Schneebruch

		Der Förster schreitet durchs Revier,

Schneebruch hat nachts den Forst betroffen.

Auch ihm kam Schnee und Eis, – – von ihr!

Schneedruck brach all sein liebes Hoffen.

		Nun schreitet er durchs Waldland weit. –

Der Himmel über ihm, der graue,

In ihm die Todeseinsamkeit,

Die lebenslange, hochwaldrauhe!

		Ernst schreitet er den Pfad des Wehs,

Nur manchmal rastend, um zu sichten,

Und sorglich ein vom Druck des Schnees

Gebeugtes Stämmchen aufzurichten. [bookmark: page157]

	
		
		Liebesbrief

		(Slawisch.)

		Mädchen schreibt dem feurigen Freier:

Will dein harren unter den Schlehen

Heut im Mondschein im schneeweißen Schleier,

Daß mich die spähenden Brüder nicht sehen.

		Komm durchs Röhricht heimlicherweise,

Daß dich die flößenden Schiffer nicht hören.

Sag mir dann alles, leise, ganz leise, –

Daß wir die Nachtigall nicht stören. – – – [bookmark: page158]

	
		
		Ninas Lied

		Wie auf Goldgrund stehende Schnitterinnen

Waren, Liebster, unsre seligen Tage!

Diese sind voll stummer, tiefer Klage,

Stille, ernste Karmeliterinnen.

		Jene waren froh, wie helle, schöne

Sommerlieder, roter Blumen Blühen;

Diese sind wie dumpfe Glockentöne,

Die sich schwer durch bleichen Nebel mühen. [bookmark: page159]

	
		
		Slawisches Mädchenlied

		Will mein Liebster eine andre freien,

Mein vertrauter zärtlicher Geliebter,

Eine Reichre, eine Lichtre, Schönre.

Sagen's alle Leute auf den Gassen,

Sagen's alle, nur mein Liebster sagt nichts,

Läßt sich nicht vor meinen Augen blicken,

Und es bricht mein armes Herz vor Kummer.

		Wenn er käme, wenn er einmal käme,

Stolz und traurig mir die Wahrheit sagte,

Zärtlich mich in seine Arme schlösse,

Mir ein leises Wort des Abschieds sagte,

Nur ein leises Wort für alle Liebe, – –

		Möcht' er dann doch meinen Kummer nehmen,

Meinen schweren, blutigroten Kummer,

Leicht ihn mit sich nehmen, froh ihn flechten

In die Mähnen seines Hochzeitsrößleins,

In den bunten Blumenkranz ihn winden

Überm Tore seines Hochzeitssaales,

In die Leinwand seines Tischs ihn weben,

In den schweren, schwarzen Grund ihn säen

Seines Flachsfelds, seiner Weizenfelder,

Daß die Ernte zehnmal reicher trüge!

Stolz und still würd' ich die Saat ihm segnen!

		Wenn mein Liebster nur noch einmal käme! [bookmark: page160]

	
		
		Erika

		Nun auch du im dunkeltiefen Leide,

Erika! – –

Und ich denk' des Tages auf der Heide!

Einer von uns Vieren sagte da

Mit der goldnen Stimme, die verklungen

– O der mächtigen Erinnerungen: –

»Seht, wie strahlt die Heide selig rot,

Wo die volle Sonne drüber blendet!

Hinter uns, der Sonne abgewendet,

Liegt sie wie in Trauer, fahl und tot.« –

– – – – – – – – – – – –

Und nun über jene kalten Weiten

Müssen wir, o junge Schwester, schreiten.

Laß es Hand in Hand sein! Bleib mir nah! –

Erika – – – – – – – – [bookmark: page161]

	
		
		Abendlied

		Die Sonnenrosse weiden

Auf dunkelblauem Veilchenplan.

Es hält der Tag vorm Scheiden

Im raschen Jagen lächelnd an.

		Zwischen zwei ewigen Reichen

Ein Traumeslächeln. – Die Dämmrung fällt.

Von den ruhenden goldenen Speichen

Strömt Frieden in die Welt! [bookmark: page162]

	
		
		Mainacht

		Über des Stromes wehre

Rauschen die Wasser! Wie weht es lind!

Es ist, als dufteten Meere

Von Blüten durch den tosenden Wind.

		Die Sterne der Mainacht funkeln.

Eine dämmernde Helle spinnt durchs All.

Im Faulbaum neben den dunkeln

Wacholdern singt eine Nachtigall.

		Sie singt, als ströme ihr Leben

Sich aus in sprühendem Liederblut. –

Alles Tönen und Weben

Eine himmlische Liebesflut! [bookmark: page163]

	
		
		Winde

		Von den schwankenden Ästen

Tropft's, wie durchsonnter Schmerz,

Winde aus Süden und Westen

Wehen tröstend ins Herz.

		Winde, die Länder durchwehten,

Blumenschwer, zauberhaft, – –

Winde, junge Propheten,

Mit den Schwingen voll Kraft! [bookmark: page164]

	
		
		Slawisches Liebeslied

		Dein schneezartes Antlitz, Liebste, leuchtete
sehr!

Ich glaube, Weißeres gab's auf der Welt nicht mehr,

Und Heißeres nicht als die Liebe, mit der ich's geliebt!

Nun weiß ich, daß es noch Weißres und Heißres gibt.

Dich, mein Alles, im Sarge! – – – Und mein zerrissenes Herz,

Durchflammt von noch heißerer Liebe und heißestem Schmerz! [bookmark: page165]

	
		
		Östliche Mondsage

		Herzen, die im Vollmond sich gefunden,

Seien für die Ewigkeit gebunden,

Fester als durch alle Glut der Tage,

Sagt die alte ferne Schimmersage.

		Mondscheinseide, tiefsten Zaubers Seide,

Schlingt der Mond zu heißem Glück und Leide,

Zu der Liebe stärksten Wonneschmerzen

Ewig unentwirrbar um zwei Herzen.

		Fäden, demantfest, voll Demantgleißen! –

Schiwa selber könne nicht zerreißen,

Könne nicht befrei'n von Glück und Wunden,

Was der Mond, der weiße Mond, gebunden. [bookmark: page166]

	
		
		Erinnern

		Heut weckte eines Liedes Zauberlaut

Mir ein Erinnern, das ich zitternd meide.

		Wie zarte Rispen, die zu schwer betaut,

Beugen sich die Gedanken! – Wie ich leide!

Ich möchte mich im welken Blütenkraut

Der Heide bergen wie im Mutterkleide.

– – – – – – – – – – – – –

Es weckte eines Liedes Zauberlaut

Mir ein Erinnern, das ich zitternd meide! [bookmark: page167]

	
		
		Wisser des Hortes

		Ach, wir Wisser eines ewigen Hortes,

Wie wir uns verzittern und verzehren!

Wie wir eingedenk des seligen Ortes

Allem Locken, allem Leben wehren,

Tag und Nacht durchfiebern mit dem schweren

Merken unsres leisen Zauberwortes! [bookmark: page168]

	
		
		Sehnen

		Wenn Gott mir das webte,

Was ich jetzt spinne!

Wenn ich das in Früchten zu sehen erlebte,

Was ich jetzt fromm zu säen beginne,

Wie mein Herz dann bebte,

Eines unirdischen Glückes inne!

Wie es schwebte

Selig über geliebter Zinne! [bookmark: page169]

	
		
		Spruch

		Wehe, wer da schadet, wer da neidet!

Weh, wer eines andern stilles Tatwerk

Nächtlich hemmt und schadenfroh zerschneidet!

		Wehe, wer sich in das heilige Radwerk,

Wehe, wer sich in die Stromgewalten

Gottes wirft, die Gottkraft aufzuhalten! [bookmark: page170]

	
		
		Schottische Melodie

		Sturmtannen, die Hügel krönend,

Deine Augen so blau wie nie.

Deine leise Stimme so tönend,

Deine leise Stimme, Marie!

Durch den wallenden Mondduft streifend

Welche Wolkenphantasie!

Deine Schönheit so ergreifend!

Heimziehende Hirten – – – pfeifend – – –

– – Schottische Melodie! – – – [bookmark: page171]

	
		
		Dann komm –

		Erst wenn dein letztes Widerstreben

Verblutet, wie ein glüher Tag im Strom,

Erst wenn du sagen kannst mit tiefem Beben:

Ich hab es nun freiwillig hergegeben,

Was Gottes Hand mir brach aus meinem Leben,

Dann komm, tritt ein in diesen Dom! [bookmark: page172]

	
		
		Segnende Sonne

		Ich geh wie träumend durch die Welt! –

Das ist nicht mehr die Welt der Schmerzen!

Demütig neigen sich im Feld

Die Ähren wie zu reiche Herzen.

Segnende Sonne drüber her!

Und jedes neuen Winds Getriebe

Von tiefen Seligkeiten schwer,

Wie hohe Flutzeit einer Liebe! [bookmark: page173]

	
		
		Vor der Ernte

		Weiße Sommerwolken, wie Rosse gebäumt,

Auf leuchtenden Fluren droben.

Die Felder rot wie mit Blut umsäumt,

Wie von tiefblauem Traum durchwoben.

		Leben und Reifen so groß und schwer, –

Letztes seliges Tragen!

Gottes Tore öffnen sich hell und hehr

Den schütternden Erntewagen. [bookmark: page174]

	
		
		Neues Land

		In einem Land, wo feinrer Zauber spinnt

Und fernre Weiten schimmern, darf ich wandern.

Wo hellres Licht von schönren Sternen rinnt

Und trostvoll leuchtet, wenn die Nacht beginnt, –

– – – – – – – – – – – – – –

In einem Land, wo der so viel gewinnt,

Der viel verlor in einem andern! [bookmark: page175]

	
		
		Letzte Gedichte.

		[bookmark: page176] [bookmark: page177]

		Müllerliedchen

		Mühlbach rauscht im grünen Tale

Seinem Mühlchen zu:

»Liebes Mühlchen, mahle, mahle

Ohne Rast und Ruh!«

Schäumend in des Tages Kühle

Treibt er flink das Rad der Mühle;

Immer, immerzu.

		Goldig glühn die weißen Stäubchen

In dem Mühlenraum.

Ei, wie fliegt des Müllers Weibchen!

Ruht und rastet kaum.

Und drei Kinderlockenköpfchen

Sehn durch rote Kressentöpfchen

Auf den Räderschaum.

		Immer neue volle Säcke

wandern aus und ein.

Frisch und fröhlich geht's vom Flecke, –

Rädchen treibt den Stein.

Und der Bach im Sonnenglanze

Rauscht: »Ich treibe doch das Ganze!

Mühlchen ist ja mein!« [bookmark: page178]

	
		
		Müde

		Bim–baum! sagt noch einmal das
Abendglöckchen,

Langsam – – dann hat es ausgeschwätzt.

Noch ein Mutterküßchen auf Kinderlöckchen.

Ach wie so müd sind die Kleinen jetzt!

Die Abendwölkchen sind heimgegangen

Im langen Zug, wie vom Kinderfest.

Grasmückenstübchen ist grün verhangen,

Sechs Köpfchen drängeln im weichen Nest.

		Laufkäfer lief heut zehn Käfermeilen,

Hält nun unter Nelkenfederlein Rast.

Ein Finkenkind zirpt noch die letzten Zeilen

Von Vaters Liedchen und kann sie fast.

Der Schmetterling hat sich mit steilen Flügeln

Wie unsichtbar auf die Lilie gesetzt.

Zu den ruhlosen Wellenhügeln

Neigt sich das Mondlicht: »Ruht mal jetzt!«

		Die Kinder träumen von blumiger Wiese,

Die Wiese träumt von der Kinder Lust.

Es liegt ein Ball auf dem Gartenkiese,

Der heute tausendmal springen gemußt.

Immer müder wird nun das Städtchen. – –

Da – ein Leuchten am Himmelszelt:

Aus dem goldenen Sternenbettchen

Fiel ein Stern in die weite Welt! [bookmark: page179]

	
		
		Gutes Beispiel

		Wenn irgendwo in der weiten Welt

Ein kleiner Mensch seinen Einzug hält,

Wenn Kinderaugen zum Licht erwachen,

Da sputen sich alle Sächlein und Sachen,

Die nur im Hause stehen und liegen – –:

Sie wollen auch kleine Kinderchen kriegen!

		Das steife Bett kriegt zuerst ein Kindchen;

Dann lacht das Spind auf ein Kinderspindchen,

Die alte Kanne bekommt ein Kännchen,

Die Badewanne ein Badewännchen,

Der Stuhl ein Stühlchen mit dünnen Beinchen,

Sogar der Eßtisch bekommt ein Kleinchen.

		Im Flug entsteht so, – es ist zum Lachen! –

Eine ganze Wirtschaft von kleinen Sachen.

Wer nennt sie, wer zählt sie, die Töpfchen, die Söckchen

Die Schuhchen, die Hemdchen, die Täßchen, die Röckchen?

Sie sind alle zum Küssen niedlich und fein.

		So ist's, so war's, so wird's immer sein,

wo ein kleiner Mensch seinen Einzug hält. –

Es ist doch eine lustige Welt! [bookmark: page180]

	
		
		Adda!

		Bubi soll ein Händchen geben,

Eia machen ins Gesicht

Einer Tante, nie im Leben

Noch gesehn! – Das will er nicht!

		Seine lieben großen blauen

Augen schauen finster drein.

Alle fremden lauten Frauen

wollen liebe Tanten sein!

		Brummelnd formt er Klagetöne.

Händchen geben aller Welt,

Noch dazu das rechte, schöne,

Drin man meist den Wauwau hält, –

		Nein, das ist nicht zu ertragen!

Schrecklich ist dem kleinem Herrn

Dieses dumme »Tag-Tag!« sagen,

Aber »Adda« sagt er gern!

		Wie da seine Zähnchen blinken!

Adda sagen liebt er sehr.

Strahlend sah ich ihn heut winken

Hinter einer Tante her.

		Adda! – Aus dem offnen Zimmer

Scholl's den Gartenpfad entlang.

Adda! Adda!! Adda!!! Immer

Hör ich noch den hellen Klang! [bookmark: page181]

	
		
		Mühlenmärchen

		Im weißen Hollerblütenkranz

Liegt feierstill die alte Mühle.

Der Wildbach schleicht im Mondenglanz

Beruhigt durch des Abends Kühle.

		Das Tal ruht wie im Silberschnee.

Nur unterm tiefsten Buchendache

Führt von dem Schloß der Wasserfee

Ein schwanker Goldpfad aus dem Bache.

		Leuchtkäfer schwirren ein und aus.

Im Tropfennebel stehn die Farren.

Beglücktes Schweigen schwebt durchs Haus;

Man hört die Wiegengängel knarren.

		Schutzkräftig ragt ins lichte Blau

Die hohe, alte Mühlentanne.

Verstohlen hebt die Müllerfrau

Die Blicke zum verliebten Manne.

		Der rückt den Eichenschemel dicht

Heran zu seinem lieben Weibe.

Mondschimmer fällt ihr ins Gesicht.

– – – – – – – – – – – –

Sie sehn es nicht, wie vor der Scheibe

		Ein Leuchten blinkt von goldnem Haar – –

Die Wasserfei, die stolze, scheue,

Starrt reglos auf das Menschenpaar

Und auf das Kindlein in der Boie. – – [bookmark: page182]

	
		
		Vor Weihnachten

		O die Stadt heut, die Stadt

Voll Lichterschwaden!

Veilchenzart, dämmermatt

Stehn die großen Fassaden.

		Keckes Händlergeleier,

Wo die Ströme vorübergehn. –

Durch die Luft wallen Schleier,

Genadelt von Feen.

		Liebe Käufe ans Herz gepreßt,

Mittreiben, – mittreiben!

Als wäre die Welt ein Fest,

Lockts hinter den Scheiben.

		Sieh nur die Goldperlenketten,

Die die wagen und Bahnen ziehn!

Das Herz singt, im Lärm sich zu retten,

Christmelodien.

		Wo heut ein Bittender steht,

Möcht sichs halten lassen.

Waldodem, Gottodem weht

Durch die Christbaumgassen.

		Der Mond wie ein Christrosenblatt,

Frisch vom heiligen Christ!

O die Stadt heut, die Stadt,

Die so verzaubert ist! [bookmark: page183]

	
		
		Karfreitag

		Die alten Linden wurden wieder jung.

Die Kinder pflückten Veilchen an der Mauer.

Es war am Tag von Christi Kreuzigung,

Grell brach das Licht durch dunkle Wolkentrauer.

		Eins jener Kinderschar, das glücksgewiß

Damals emporsah, fühlt noch heut ein Beben.

Durch einen scharfen, hellen Kreuzesriß

Strömte der Glanz ins tiefverhüllte Leben. [bookmark: page184]

	
		
		Manchmal –

		Und manchmal ist's, als töne durch das
Schweigen

Ein Hauch des Trostes, himmlisch-rein:

So muß es sein!

So tief, tief, tief ins Dunkel mußt du steigen,

Dahin, wo jede Lebenslust verhallt,

Denn Riesenschwingen mußt du spannen lernen,

Daß es mit siegender Gewalt

Dich aufwärts reißen kann bis zu den Sternen! [bookmark: page185]

	
		
		Wenn die Seele rein bleibt –

		Wenn die Seele rein bleibt und heimkehrt, wie hat
sie's gut!

Heim zu dem Tiefsten und Stillsten, das in ihr ruht.

Nach verflattertem Fluge, nach heißem, stürmischem Tag,

wieder heim zu sich selbst, wie die Taube zu ihrem Schlag,

Ohne daß ihr der Sturm das weiße Gefieder zerriß,

Heim von den Bergen der Angst, den Seen der Bitternis

Zu der reinen eigenen Tränke, nach Angst und Glut, –

wenn die Seele rein bleibt und heimkehrt, wie hat sie's gut! [bookmark: page186]

	
		
		Psyche

		Psyche, dein Schmetterlingsflügelpaar ist
zerfetzt!

Psyche, du bist so krank und so müdgehetzt!

Psyche, und deine lieblichen kleinen Füße bluten!

Psyche, du zarte, was hat dich so wild verstört?

Durch meine Nächte hab ich dein klagendes Schluchzen gehört,

Deine tränenden Augen glänzen von Fiebergluten!

		Psyche, wie hat dich die Hoffnung einst traut
gewiegt!

Ach, ich sehe dich noch, so weich in den Mantel des Höchsten
geschmiegt,

Seh dich nach Faltern und Blumen und silbrigen Wolken
greifen!

Sehe dich tänzeln, als trüg dich dein winziges Schwingenpaar,

Sehe dich tändeln mit deiner schneeweißen Taubenschar,

Sehe dich auf deinem Wolkenrosse die Weiten durchschweifen.

		Psyche, du warst so fein und so rein und so selig
gut,

sparst so froh in des Eros schützender Liebeshut!

Holde Psyche, was hast du seitdem für Qualen erlitten?

Psyche, du klagende Psyche, was hast du Grauses gesehn?

Gingst du den Gang durch die starrenden Sphinxalleen?

Bist du durchs Dunkel der ewigen Tiefen geschritten? [bookmark: page187]

		Groß und schweigend starrst du, in heißem
Weh!

Wunden glühen auf deines lieblichen Leibes Schnee.

Psyche, ruhe dich aus! – Deine zarten Kräfte erliegen.

Deine treue trauliche Amme, die Hoffnung, ist lange tot!

Doch die gute Urahne Vergessen erbarme sich deiner Not!

Komm, und laß dich von ihrem schläfernden Liede wiegen! [bookmark: page188]

	
		
		Schwalbengespräch

		Kirchenschwalbe und Hausschwalbe.

		Kirchenschwalbe zwitschert gar mild,

– Deutlich klingt's dem, der es versteht:

»Das Weibsbild! – Das zarte Bild,– – –

Wie sie so Sonntags in die Kirche geht! – – –«

		Hausschwalbe hat andere Art,

Schwätzelt geschwind, zwitschert nicht so zart,

Schwätzelt beim Aus- und Einjagen:

»Wenn du sie sähst, wie ich sie seh,

Von morgens früh bis abends spät,

Wie sie im Hof und am Herde steht, –

O weh! O weh!

O weh! O weh!

Da würd'st du das nicht sagen!

Da würd'st du das nicht sagen!« [bookmark: page189]

	
		
		Des Teufels Wunsch

		Der Teufel hat immer mit frechem Munde

Den Himmel verflucht und Gott verklagt.

Aber einmal, in wunderbarer Stunde,

Hat er gesagt:

		»Und läge der Himmel noch tausendmal weiter

Über dem Höllenmoor

Und führte eine glühende Leiter

Zu ihm empor,

Jede Sprosse aus eisernen Dornenzweigen,

Jeder Schritt unausdenkbares Weh und Graun,

Tausend Legionen Jahre möchte ich steigen,

Um nur einmal Sein Angesicht zu schaun! [bookmark: page190]

	
		
		Nur ein Zwischendecksgast

		Von tausend Herzen fällt Bergeslast.

– Ein Dampfer gesunken! – – Wer, wer ertrank?

Nur einer! – Nur ein Zwischendecksgast!

Nur einer! lautet's. – – Nur einer sank!

		Sonst alle gerettet! Keiner verletzt!

Von Erdteil zu Erdteil zuckt's jäh und froh.

War jeder durch Liebe doch angenetzt

Hüben und drüben – – irgendwo.

		Der eine, den die Wellen erfaßt,

Der mag ruhn, der mag ausruhn im Meeresschoß!

Er war nur ein armer Zwischendecksgast,

– Hüben und drüben heimatlos. [bookmark: page191]

	
		
		Der Witwe Licht

		Die Witwe näht, sie näht um ein paar Groschen

Im kalten Stübchen ihren Kindern Brot.

Der Gassen Lichterketten sind erloschen,

Die Turmuhr schloß das Auge, funkelrot.

		Der Wächter losch sein Lämpchen überm Tore,

Das grüne Wirtshauslicht schlief gähnend ein.

Ein huschelnd Lichtchen noch im Kirchenchore,

Wie Spinneweb verzitternd, stirbt sein Schein.

		Der fernen Berge lichte Marmorquadern

Fingen des Mondes atlasweißen Ball.

Der Witwe Goldlicht strahlt mit tausend Adern

Allein, weithin, als sei's der Kern im All. [bookmark: page192]

	
		
		Berichtigungen

		Die Zeit stellt vieles an richtige Stelle. –

Der Ruhm ist oft eine flüchtige Welle,

Die die unnötig trunken macht, die davon kosten.

Von seinem stillen Beobachterposten

Sieht man das ganze Treiben gelassen,

Das laute Toben, das wilde Hassen,

Das ganze tolle Sichüberschlagen!

»Liebe Kinder,« möchte man manchmal sagen,

Des eigenen lächelnden Friedens froh –:

»Liebe Kinder, habt euch nicht so!« [bookmark: page193]

	
		
		Halber Mond

		Halber Mond im großen Äthermeere,

Schimmernd durch die kühle, blaue Leere,

Aus dem Schleierflor des Wolkenschwarmes – – –

		Mahnst mich heute an ein liebes, armes,

Blasses Nönnchen, das sich auf den Zehen

Hebt, um einmal fremdes Glück zu sehen,

Das in Wehmut eines Brautpaars Lettern

Auf dem Altar legt in Rosenblättern,

Das den harten Sehnsuchtskampf durchlitten,

Dessen langes Goldhaar abgeschnitten,

Das sein Antlitz trägt in weißer Binde,

Dessen schmale Hände weich und linde,

Dem ein traurigsüßes Lächeln eigen,

Dessen Herz klopft: Schweigen! Schweigen! Schweigen! [bookmark: page194]

	
		
		Wie geht es ihr?

		Zum zweitenmal ward er ins Städtchen
verschlagen,

Wo er kühn einst umschwärmt zweier Augen Zier,

Und er fragt unter hundert anderen Fragen:

»Sagt einmal, Freunde, wie geht es ihr?« –

		»Sie alterte rasch, nachdem du geschieden.

So geht's den Gesichtern wie Milch und Blut.

Doch sie lebt so weiter. Sie ist zufrieden.

Sie gibt ihre Stunden. Es geht ihr gut!« –

		O du, der du einst die Liebliche küßtest,

Ins Herz ihr gegriffen, gewandt und dreist,

»Sie ist zufrieden!« – – o wenn du wüßtest,

Zufrieden, Frevler, was das so heißt!

		Nachdem der Gram ihr die Kräfte zerrüttet,

Nachdem sie gebrochen von innrem Streit,

Nachdem sie all ihre Tränen verschüttet,

Kam ihr die müde Zufriedenheit.

		Sie hat ihre Jugend zu Grabe getragen,

Gehungert, gefiebert nach dir, nach dir,

Der jetzt flüchtig, unter viel anderen Fragen,

Die Frage hinwirft: »Wie geht es ihr?« – – [bookmark: page195]

	
		
		Die Entführte

		Er brach sie als Knospe vom feindlichen
Stamme,

Er sprach: »Erwache zu Liebe und Luft!«

Er senkte die lodernde Liebesflamme

Ihr wie ein Gott in die zitternde Brust.

		Sie vergaß ihrer Sippe Flüche und Schmerzen;

Sie horchte betend auf seinen Schritt.

Sie lag geborgen an seinem Herzen

In brausender Herbstnacht, auf rasendem Ritt.

		Seiner Kräfte Feuer gab er der Schwachen.

Und die Schwingen wuchsen ihr wundersam.

Sie lernte das jauchzende Mutterlachen,

Sie ward die Rose in seinem Stamm.

		Bis zur tiefsten Tiefe mit wonnigem Schauer

Las sie das heilge Liebesbuch. – –

An urewigster Tempelmauer

Zerbrachen Vater- und Mutterfluch. [bookmark: page196]

	
		
		Die Stadt am Wasser

		Kleine schaukelnde Triolen

Alter lieber Barcarolen

Klingen mir im Ohr.

Städtchen, das mir lieb geworden,

Kleine Wasserbraut im Norden,

Schwebst mir lieblich vor!

		Zwischen Fluß und See gefangen,

Voll von feinen Brückenspangen,

Voll von trautem Schwall! –

Unterm blauen Uferflieder

Leise, leise Liebeslieder,

Über-, überall!

		Niedre Gassen, hohe Linden,

Die Jahrtausende verbinden; –

Wildes Rosenblühn; –

Gärten, dicht ans Wasser drängend,

Von den Mauern niederhängend,

Spiegelnd Grün in Grün.

		Stimmenklang an Heckentüren,

Die zu Wassertreppen führen; –

Weicher Ruderklang; –

Schaukeln losgelöster Boote;

Doppelbrand vom Abendrote;

Sang und Gegensang. [bookmark: page197]

		Ruf und Gruß durchs Laubgeflechte

Bis ins tiefe Blau der Nächte.

So erklang's auch mir!

Und so kam mir's heut verstohlen,

Wie verplätschernde Triolen

Wie ein Gruß von dir. [bookmark: page198]

	
		
		Altvätershausrat

		O wie lieb ich's, Rast zu halten,

O wie ruht sich's aus

Bei dem alten Mann, im alten,

Lieben, stillen Haus!

		Überall, im Ernsten, Schlichten,

Langen Lebens Spur!

Hundertjährige Geschichten

weiß die kleine Uhr.

		In den Kästen, in den Schränken,

Jedes Ding umher,

Lauter stille Angedenken

An ein »Niemals mehr«.

		Jede Sache mahnt zum Sinnen,

Lädt zum Träumen ein:

Altes Silber, altes Linnen,

Alte Stickerein.

		Lauter teure, trauterworbne

Gaben lieber Hand!

Lauter freundliche Verstorbne

Blicken von der Wand.

		Jedes Ding von Lieb umgeben,

Schonungsvoll genützt. – –

O wie traut ist langes Leben,

Das die Ordnung stützt! [bookmark: page199]

		Wie du herzig plauderst, Alter,

Freundlich, klug und zart!

Du Erinnerungsverwalter,

Treu hast du gespart!

		Mögst du deinen Schatz verwalten

Noch jahrein, jahraus!

Oh, wie weilt sich's gut im alten

Lieben, stillen Haus! [bookmark: page200]

	
		
		Heimkehr

		An der Dorfesgrenze, beim Hagedorn

Mit der herbstroten Früchte Prunken,

Hat neben mir aus dem klaren Born

Ein Wanderbursche getrunken.

		Er kam nach Hause, der müde Gesell,

Nach Jahren, die fern verronnen. –

Seine Augen lachten so freudenhell –

Beim Trunk aus dem Heimatbronnen!

		Er trank, als tränke sein Herz in der Brust

Sich Ausruhn und Gesunden. – –

Wie hab' ich des Burschen Heimkehrlust

Aus diesem Trunke empfunden!

		Er schritt zum Dorf ein, so froh gelabt,

Am Ziele von Wunsch und Willen.

Wohl dem, der ein Heimweh hat gehabt,

Und hat es sich dürfen stillen! [bookmark: page201]

	
		
		Der Dichter

		Seiner Schmiede Feuer glühte gut.

Starken Blickes sah er in die Flammen.

Einen Barren hatt' er in der Glut,

Und er nahm die tiefste Kraft zusammen.

		Als der edle Werkeltag verschied,

Lag sein Reif in edler blanker Helle.

In die Abendwolken schaut der Schmied.

Leise glüht noch seine Feuerstelle. – [bookmark: page202]

	
		
		Im Frühlingssturm

		Du kahler, knospenstraffer Baum,

Du Baum im Sturm, – mit einemmal,

Aufwachend wie aus schwerem Traum,

Begriff ich heute deine Qual!

		Die dumpfe Qual, die dich zerreißt,

Die jede Faser in dir spürt, – – –

Die Qual, von der du noch nicht weißt,

Daß sie zu neuem Blühen führt! [bookmark: page203]

	
		
		Ich grüße dich!

		Die Höhen im brennenden Abendschein,

Im klaren Glanze das weite Land.

Ich hebe das Glas mit dem goldenen Wein

Gegen die duftblaue Alpenwand.

		Ich blicke hinauf in den leuchtenden Schnee.

Selige Andacht durchschauert mich.

Mein jauchzendes Herz ruft: Evoë!

Urewige Schönheit, ich grüße dich!

		Ich grüße dich, himmlisches Menschheitsgut,

Von der Hütte hier, von der Hirtenbank.

Gegen die leuchtende Rosenglut

Heb ich den funkelnden Goldestrank. [bookmark: page204]

	
		
		Tauben

		Und es geht ein alter süßer Glauben,

Und die blasse Frau nahm ihn zu eigen:

Kinderseelen können sich als Tauben,

Weiße Tauben, ihren Müttern zeigen.

		Selig nun durchblitzt es oft die Arme

Bei der Tauben Flug im Sonnenscheine,

Und sie sucht im großen bunten Schwarme

Eine weiße, eine weiche, kleine.

		In den schillernden, den braunen, grauen

Sieht sie gute, treue Hüterinnen.

Lange kann sie stehn, wenn hoch im Blauen

Tauben blitzen, stehn und sinnen, sinnen – [bookmark: page205]

	
		
		Stimmung

		Es trägt mein Herz, das starke,

Mich heut gleich einer Barke,

Darin sich's träumend ruht.

		Das Leben streichelt seiden,

Wie Stromwind in den Weiden

Nach eines Tages Glut.

		Es heben meine Gedanken

Die Perlen, die versanken,

Als Krone aus der Flut. [bookmark: page206]

	
		
		Vorfrühling

		Wir glauben, der Frühling kommt nun bald,

Wir hoffen und wir beten.

Wir haben uns durch den Sorgenwald

Einen schmalen Pfad getreten.

		Einen schmalen Pfad durch tiefen Schnee;

Schneestaub umflirrt uns leise.

Durch Gram und Not und Winterweh

Klingt einer Drossel Weise. [bookmark: page207]

	
		
		Märztag

		Schwer das Gewölk, das kalte Schauer streut.

Und durch das Rieseln, wie ersticktes Klagen,

Der schweren Glocken schwingendes Geläut,

Von Türmen, die in grauen Nebel ragen.

		Ein blasses Sonnenleuchten zittert matt

Durch Wolkenlücken, die sich wieder schließen.

Wie tiefes Heimweh liegt's heut auf der Stadt

Nach Fluren, wo die Saaten jetzt schon sprießen,

		Nach Wälderweiten, wo jetzt Baum an Baum

Der Schnee zertropft, nach Moosen, duftendfeuchten.

Ein Heimweh, wie ein leiser dumpfer Traum,

Nach Äckern, deren blanke Furchen leuchten. [bookmark: page208]

	
		
		Erwachen

		Der Wald ward wach im Märzensonnenschein,

Ein holdes Schwanken faßt die alten Kronen

Die kahlen Buchen ästeln sich so fein,

Durchs braune Laubbett nicken Anemonen.

		Zart tauend löst sich alles harte Weh.

Und doch bei all dem Recken, Dehnen, Tropfen,

Still, still der Wald, tiefstill wie einst im Schnee.

Man hört des Lebens junge Seele klopfen. [bookmark: page209]

	
		
		Im Frühling

		Noch weht es rauh auf unsren stillen Gängen.

Du darfst nicht weich sein, sagt die Gegenwart.

Noch sind's nur Knospen, die zum Lichte drängen,

Noch duftet nur die Scholle, herb und hart.

		Die Aussaat liegt noch stumm in dunkler
Erden.

Komm, bleib nicht träumend stehn am Dornenzaun.

Du mußt mir glauben, daß es Rosen werden.

Komm, schreite zu! Du mußt mir tief vertraun! [bookmark: page210]

	
		
		Die Ruhigen

		Das ist im Park ein wilder Reigen

Voll heißer Leidenschaft! –

Der Märzwind rüttelt an den Zweigen

Mit derber, wilder Kraft.

		Das ist ein Beugen und ein Recken,

Ein tolles Ab und Auf, –

Nur die gekappten Lindenhecken,

Die regt der Sturm nicht auf. [bookmark: page211]

	
		
		Ein Blütenbaum

		Ein Blütenbaum

Hinter dem Wall,

Aufragend ins All

Aus engem Raum. – – –

		Mir faßt's das Herz

Wie Blütenschauer.

Ist nicht der Schmerz

Auch solche Mauer,

Hinter deren Grenze

Sich Träume

Im Lichte wiegen,

Wie Blütenbäume,

Ragend in ewige Lenze

Und selige Räume? [bookmark: page212]

	
		
		Singe, Nachtigall!

		Die Nachtigall singt durch die Blütennacht

Ihr Lied voll jubelnder Frühlingspracht.

Wie silberne Wolken stehn Büsche und Bäume.

Es gibt eine Seligkeit nächtlicher Träume,

Die wallt wie Weihrauch ins weite All.

Singe, singe, Nachtigall! – –

		Ein seliger Trost perlt durch deinen Schall!

Es gibt ein Leiden, es gibt ein Sehnen,

Das wächst in der Nacht, wie die Länder sich dehnen

Unter des Mondlichts flutendem Schwall.

Singe, singe, Nachtigall! – [bookmark: page213]

	
		
		Quellenfinden

		An dein Herz, das starke reiche gute,

Rührt ich leis mit meiner Wünschelrute,

Daß sich mir ein Strahl daraus ergösse,

Daß vielleicht mir draus ein Segen flösse.

		Und nun steigts und flutets in mein Leben.

Immer neue Quellen darf ich heben,

Immer neue Tiefen darf ich schauen,

Reinste Güte, himmlisches Vertrauen,

Besten Menschenherzens höchste Gaben.

Immer wieder darf mein Herz sich laben,

Tief sich sättigen am klaren Strahle.

		Selig, jubelnd, füll ich meine Schale. [bookmark: page214]

	
		
		Der Mai ist gekommen

		O Frühlingswanderweise!

Das Herz zieht auf die Reise

Und immer in das alte Nest.

Wie ist's heut abend wieder

Ein schlendernd Auf und Nieder,

wie wenn du mit mir schlendertest!

		Durch alle Gärtenreihen

Ein weißes Blütenschneien!

Bescheid'ne Veilchen duften keck.

Die hohen Schloßparklinden

Sind mit den jungen Winden

Im ewig-alten Lenzgeneck.

		Die farbenfrohen Beete

Lachen durch die Stakete

Mit ihrem frischen Blütensamt.

Schrillende Schwalben treiben

Sich um die Fensterscheiben,

worin die Sonne purpurn flammt.

		Vor deinem Hause stehen

Die gelben Azaleen

Im vollen Abendglanz,

Aus hartem Glanzlaub sprühend,

In Feuerbüscheln glühend. – –

Aus offnem Fenster klingt ein Tanz. [bookmark: page215]

		Schwellende Fliedertrauben; – –

Die Nachbarn in den Lauben. – –

Alles so klar, so sonnensatt!

Der Goldhauch immer feiner.

Und deine Hand in meiner,

So gehn wir durch die Frühlingsstadt! [bookmark: page216]

	
		
		Sommerwind

		Es greift der Wind so tief heut ins Gezweig,

Daß sich die grünen Massen schwellend bauschen.

Das Kornfeld drängt sich flutend übern Steig

Mit nimmermüdem Wogenrauschen.

		Bewegte weiße Wolkenschwärme ziehn;

Die Wiese wallt in tiefen Blütenwogen.

Schwer hebt's und beugt's den schimmernden Jasmin;

In vollen Strömen kommt der Duft gezogen.

		Die Rosen sind in heller Nacht erblüht.

Uralter Sang durchrauscht die alte Linde.

So reich und ruhlos ist heut mein Gemüt,

Tief, tief bewegt vom starken Sommerwinde. [bookmark: page217]

	
		
		Sommerabend

		Wie stehn nun die großen stolzen

Rosen so zart am Strauch!

Das Abendrot ist verschmolzen

Zu silbergoldenem Hauch!

		Des Tages Lärm ist verronnen

Zu hallender Feierruh.

Die Bäche gehn wie versonnen

Dem dämmernden Strome zu.

		Die Sterne sind wach geworden.

Kühl weht's von der Gräser Tau.

Von der Wälder schwarzdunklen Borden

Schleppt's wie duftiges Schleierblau. [bookmark: page218]

	
		
		Der See

		Der See lag glatt und silbernschwer,

Und Lilien schienen drauf geschneit;

Und Möwen blitzten drüben her

In sonnenweißer Mittagszeit.

		Grautannen ragten, wild und alt,

Und rauschten Sagen, fremd und schön,

Und aus dem düstern Vorzeitwald

Am Ufer scholl ein Horngetön.

		Auf grauer Felsen starrem Kamm

Stand trümmerstolz Vergangenheit,

Gemäuer ragte, wundersam,

Der See floß weit, – zart, – endlos weit. – – [bookmark: page219]

	
		
		Heute!

		Heute, du Heute!

Kaum erstanden aus blauer Nacht,

Bringst du mir schon deine Morgenbeute,

Schüttest du mir deine Liederspracht!

		Bist wie Diana, die früh schon gejagt

Über Wiesen in Morgengluten,

Bist wie eine taujunge Klostermagd,

Alle Hände voll Rosenfluten. [bookmark: page220]

	
		
		Kleines Bild

		Durch blaue Mainacht wandern Bursch und
Dirne.

Man sieht des Mädchens Haar noch wirr vom Tanz.

Es ist ein solches Leuchten der Gestirne, – –

Von jedem Grashalm rieselt Tau und Glanz.

		Vom ebnen Land sieht man die zwei sich heben.

Voll tiefstem Leben pulst die blaue Nacht.

In jedem Zug sieht man des Burschen Macht.

Wirr wie sein Haar sieht man des Mädchens Leben. [bookmark: page221]

	
		
		Weiße Rosen

		Es kam ein Duft zu mir ins Haus,

Ein Duft von Frühling, stark und jung.

Wer schickt mir diesen weißen Strauß

Und diesen Strom Erinnerung?

		Die Junisonne scheint. Ich seh

Ein altes Gärtchen, Beet an Beet,

Voll weißem, weichem Rosenschnee

An Buchsbaumbänder hingeweht.

		Ich hör' ein Rufen, jugendklar,

Aus einem alten, alten Haus,

Wer weiß noch, wie es damals war?

Wer schickt mir diesen weißen Strauß? [bookmark: page222]

	
		
		Die Zigeunerin

		»Wandern, wandern« – – – tönt das wundersame

Schlummerliedchen der Zigeunerin.

Unterm Kessel trotzt die letzte Flamme,

Breite Wolken flügeln drüber hin.

		Und sie wärmt die wunderjungen Füße

Ihrem Kind und singt es herb zur Ruh.

Wie ein Wieglein schaukelnd tönt das süße,

Ruhlos-ruhevolle Lied ihm zu.

		Seine Söhlchen küßt sie ihm verstohlen.

»Wandern – wandern, wie der Wind uns führt.

Schlafe, Knabe! Deine zarten Sohlen

Haben noch die Erde nicht berührt!« [bookmark: page223]

	
		
		Waldgenesen

		Nun laßt unsre Freude sprießen

Wie Waldesgras!

Wie selig kann der genießen

Der hier genas!

		Wir, die an Wunden gelitten

Die Weltwahn schlug,

Wir Toren, die mitgeschritten

Im Geißlerzug,

		Die wir durchfiebert gewesen

Von Leidensglut, – –

Wie rieselt das Waldgenesen

Uns hold durchs Blut!

		Wie tönen die gellen Lieder

weit, weit entfernt

Dem Herzen, das fröhlich wieder

Das Lachen lernt!

		Das helle, das fröhliche Lachen,

Das tönt, nicht gellt,

Das gute Sichlustigmachen

Über die Welt! –

		Was kann den noch tief verdrießen,

Der so genaß?

Nun laßt unsre Freude sprießen

wie Waldesgras! [bookmark: page224]

	
		
		Thüringer Sommernacht

		Aus den Häusern, die noch wachen,

Und vom Brunnen, der ewig wacht,

Klingt goldenes Jugendlachen

In die silberne Sommernacht.

		Eine uralte Volksliedweise

Spinnt sich ins Tal hinaus – –

In den Gärten flüstert es leise.

Rosen duften am Haus.

		Ich stehe am Fenster und spüre

Ein Wehen am Hochwaldrand.

Die alte Frau Aventüre

Zieht durchs Thüringerland. [bookmark: page225]

	
		
		Mädchens Abendgang

		Durchs reife Kornfeld geh' ich heim zur
Nacht.

Der Abendhimmel glüht wie Mohn und Kressen.

Den ganzen Tag hab' ich an dich gedacht.

Ich hab' dich keinen Augenblick vergessen.

		Ein banges kleines Lied klagt fern im Tal.

Die goldne Himmelsglut ist matt geschwunden.

Der erste Stern spinnt zagend einen Strahl.

Dachtest du auch an mich – ein paar Sekunden? [bookmark: page226]

	
		
		Sonntagfieber

		Ich hatte heut das richtige Sonntagfieber,

Kaum hielt ich's bei der stillen Arbeit aus.

Mir war, als müßt ein heller, froher, lieber

Glücksbote kommen in mein düstres Haus.

		Mir war, als müßte wie in trauter, alter,

Vergangner Zeit es tönen, froh und frisch.

Die Einsamkeit umflog wie Trauerfalter

Heut meinen sonntagsaubren Arbeitstisch.

		Nicht leidsam schreit ich in des Werktags
Winden!

Nur heute ward es mir so wunderbar,

So eigen schwer, mich stark hinein zu finden,

Daß ich allein bin – und daß Sonntag war. [bookmark: page227]

	
		
		Azaleen

		Wie blühten deine weißen Azaleen

In jenem Januar!

Du gingst verklärt, wie ich dich nie gesehen;

Ein Demantglanz war über'm jungen Jahr.

		Ein schönrer Schimmer war auf deinen Locken,

In jedem Tun ein scheuer süßer Drang,

Ein Klingen wie von feinsten Zauberglocken

Um deinen Gang und Sang.

		Dein Blumenerker war wie blütentrunken,

Du selber weiß; ein Weiß, das glüht und sprüht.

Nicht lange, – deine Leuchte war versunken,

Eh deine Azaleen noch verblüht.

		Kein zweiter Glanz ward deinem Leben, –
keiner!

Du gehst wie tausend, tausend andre gehn.

Von Jahr zu Jahre müder, karger, kleiner,

Blühn deine Azaleen. [bookmark: page228]

	
		
		Einer –

		Lang und golden schleppt des Tages Saum,

Alle harten Melodien verhallen.

Durch den Kirschhain geht ein Südwindtraum,

Und die weißen, weißen Blättchen wallen

Als ob einer hin und wieder geht,

Geht und lauscht, und nah am Fenster steht,

Nah am offnen Fenster, dran wir sitzen,

Einer, dessen weiße Flügel blitzen! [bookmark: page229]

	
		
		Lenz im Herbst

		Lag ein verstohlenes Funkeln, lag

Ein seltsamer Glanz über diesem Tag,

weiß nicht, wie und woher er gekommen,

Hab' immer ein zartleises Lied vernommen,

Aus Tiefen der Seele, irgendwoher,

von liebem Erinnern wie tautropfschwer; –

Wie ein leuchtendes Lächeln hat's mich getroffen.

		In die blaue Nacht steht mein Fenster offen,

Ein leiser leichter Wind ist erwacht,

Bringt irgendwoher aus der tiefen Nacht

Aus der dunkelsamtenen, sternenlosen,

Den feinen Duft von Spätsommerrosen,

Von Rosen in wildem, welkendem Grün

Und dazu wie von lenzjungem Veilchenblühn! – [bookmark: page230]

	
		
		Bach im Winter

		Schneedämmrung unterm Tannendach!

Todstill das Tal, tief eingeschneit!

Der Felsbach nur, der junge Bach

klingt glasklar durch die Dunkelheit,

		Fällt über Steine, Sprung auf Sprung,

Ein Silberblitz im weichen Weiß,

Und singt sein Lied, urewig jung,

Und tänzelt übers scharfe Eis.

		Er spielt und rennt und spritzt und schäumt,

Und keine Decke deckt ihn zu.

Der einz'ge, der nicht trauernd träumt,

In wehmutsvoller Winterruh!

		Es steht dem weißen Tal so schön,

Und stimmt die Stille rings so fein,

Dies klare klingende Getön,

Dies jubelnde Lebendigsein. [bookmark: page231]

	
		
		Der Brief

		Wie Flügelstaub lag es auf deinem Brief.

Nur schlichte Worte, – doch darin ein Beben

Der Seele, so unsagbar zart und tief!

Der Südwind hob die weißen Blätter eben,

Da war's, als ob ein Zittern sie durchlief,

Ein Zittern, wie von eignem innrem Leben.

		Und leuchtend lagen sie dann wieder still, –
–

wie Schwingen

Von sonnenfrohen weißen Schmetterlingen! [bookmark: page232]

	
		
		Ein Lied

		Es flog ein Lied hinaus ins Land,

Das grad vom Dichterherzen schied,

Ein kleines neugebornes Lied,

Noch jung und zag und unbekannt.

		Gab dem und jenem dann die Hand,

Traf den in Leid und den in Lust.

Auf einmal war's im Land bekannt.

Ein jeder hat's gewußt.

		Es kam zu seltner Lieb und Ehr,

Von viel Erleben ward's ein Stück –

wer es ersann: Man weiß nicht mehr!

Das Liedlein hatte Glück! [bookmark: page233]

	
		
		Schloß Ventador

		Wie liegt es nun verlassen,

Träumend von lachender Zeit!

Auf den breiten Rosenterrassen

Wandelt die Einsamkeit.

Taumelnde Falterschwärme

Lüften der Büsche Schnee.

Heißduftende Sommerwärme

Unwandelt den kleinen See.

		Des Pfauen bunte Schleppe

Breitet sich schillernd aus

Auf der besonnten Treppe

Des weißen Marmorbau's.

In den ragenden Sykomoren

Spielt silberndes Blätterwehn.

Wie zu fernen grüngoldnen Toren

Schließen sich die Alleen. [bookmark: page234]

	
		
		Deutsche Pastelle

		I.

Grunewaldsee.

		Die hohen Kieferstämme ragen golden;

Das Schilf im See steht einzeln hingemalt.

Ein scharfes Licht, das schräg aus Wolken strahlt,

Hebt jeden Spitzenstich der Schierlingsdolden.

Kinder am Ufer, mohnrot angetan,

In frohem Spiel aus Wasserrosen bechernd.

Zwei grüne Entchen ziehen ihre Bahn,

Den schwarzen See quecksilberblank durchfächernd.

		II.

Abendstimmung in der Mark.

		Kaltgrau die Dämm'rung. Nur ein Lichtchen
lebt

Am Uferrand und zittert durch den Weiher.

Die Linden dunkeln. Erd' und Himmel webt

An einem einz'gen großen Heimwehschleier.

Ein dunkler Wolkenwall, mit gradem Strich

Abschneidend und den ganzen Westen deckend. –

Jetzt blitzt ein Stern und zittert heimatlich; –

Nein, nur noch ein viel tief'res Heimweh weckend! [bookmark: page235]

		III.

Marklandschaft,

		April.

		In weichem Dämmerblau zerfließt das Land.

Ein feiner Streif steht noch vom Abendfeuer.

Kirschbäume schlagen wie ein weißer Brand

Im letzten Licht aus dunkelndem Gemäuer.

Die großen alten Heimatbäume stehn

Ums niedre Dorf mit wolkenzarten Kronen.

Die Kirche läßt den schlanken Umriß sehn.

Es schimmern Kreuze, wo die Toten wohnen.

		IV.

Ostdeutsche Landschaft.

		Im Graswuchs, der die Hänge überkleidet,

Weiden sich graue Schafe hügelan.

Der Himmel drüber ist ein blauer Plan,

Drauf eine Herde Silberwolken werdet.

Geschäftig kreist ein spitzer schwarzer Hund.

Der Schäfer geht, als weide er Gedanken.

In starken Linien heben Brombeerranken

Sich erdschön ab vom Himmelsweidegrund. [bookmark: page236]

		V.

Sächsische Landschaft.

		Ein Kornfeld, bleich und strotzend, leicht
geneigt.

Die kleine Böschung trägt es hoch erhaben. –

Vorm Ährenmeer, das jede Ähre zeigt,

Dorfkinder mit den Ranzen, Mädel, Knaben.

Voran ein Schnitter, dessen Sense glänzt,

Kopfhoch die hohen Halme überragend.

Klatschmohn, wie Feuer aus dem Felde schlagend. –

Ein ferner Kirchturm, der das Bild ergänzt.

		VI.

Neu-Strelitz,

		Oktober 1915.

		Herbstabend. Residenzlich-leises Treiben.

Theaterzeit. Herbstgold in Busch und Park. –

Im breiten weißen Schloß erglühen Scheiben;

Die großen kühnen Kiefern duften stark.

In Liladuft verschwimmt der Gärten Tiefe.

Von Hus tu Hus spinnt Lichtschein, heimattraut.

Nur sehr viel Blätter fallen, schwer wie Briefe.

Ein einziger Vogel gibt ganz leisen Laut. [bookmark: page237]

		VII.

Deutscher Kleinstadtwinkel.

		Ein rummeliges Höfchen, Narren, Bretter.

Viel Flieder blüht am Zaun, Goldregen rinnt.

Ein kauziger, dürrer alter Mann. Ein fetter

Schneeweißer Kater, der Behagen spinnt.

Die blinden Fenster schimmern wundersam,

Als ob die Regenbogensee da wohne.

Tief, tief gerunzelt ragt der schwarze Stamm

Des alten Birnbaums. Schnee scheint seine Krone.

		VIII.

Sächsische Landstraße.

		Schafgarben, Winden, Mohn im Ackerraine.

Die Ähren seidig-grün, schon schön geneigt,

Und jede Granne schön im Sonnenscheine.

Der Apfelbaum am Wege, breit verzweigt,

		Mit letztem, müdem Blütenschnee geschmückt.

Hagrosen, tief im ersten Blütentraume.

Ein silberhaarig Weib, tief, tief gebückt,

Die Hände vorm Gesicht, sitzt unterm Baume. [bookmark: page238]

		IX.

An einem bayrischen See.

		Vorm Wetterhimmel überm Blütenschnee

Die scharfe kleine Amselsilhouette.

Schwarz, wie voll Angst, der eingeschloss'ne See

Nah, drohend nah, die blaue Bergeskette.

Fliegende Wolken, jagend, schlank gezerrt,

Nun Blitzeszucken, immer greller, heißer,

Der Schnee der Kirschen immer weißer, weißer –

Das Amselschnäblein singend aufgesperrt.

		X.

Stadtbild aus Franken.

		Ein steiles Städtchen, winklig, träumerisch;
–

Man fühlt den Frieden hinter all den Türen,

Man ahnt die Gärtchen und ihr Duftgemisch,

Zu denen die umrankten Pförtchen führen.

Das Fuhrmannzeichen und das Bäckerschild

Sind wie der Inbegriff von guten Tagen.

In all den Mägdlein, die ihr Püppchen tragen,

Sieht man der Mutter künftiges Ebenbild. [bookmark: page239]

		XI.

Neu-Brandenburg,

		Juni 1915.

		Stadtmauerkranz; schneeweißer Hollerkranz;

Und zeitversteinte Eichen: – Immer Paare.

Die roten Tore fangen Abendglanz

Und ragen wie verklärt vom Stolz der Jahre.

Behäbig streckt Fritz Reuters Stadt sich aus.

Geranien, Fuchsien quellen vor Behagen.

In dieser Luft erwuchsen Haus bei Haus

Die Helden, die jetzt Deutschlands Feinde schlagen.

		XII.

Friedland in Mecklenburg,

		Juli 1915.

		Der Zug nach Friedland fuhr durch roten Mohn,

Wie wenn er Blut aus sanftem Boden preßte.

Das Kirchdach wuchtet überm lieben Neste.

Das Tor raunt: »Friede dir!« wie ehmals schon.

Am Wall wie heimatstark die Eichenrecken!

Kornfluren fluten jenseits, endlos weit.

Die urzeitschlichten Häuserreih'n verstecken

Das echte Menschenglück, das hier gedeiht. [bookmark: page240]

		XIII.

Feldberg am Haussee,

		Juni 1915

		Die kleine Stadt bespiegelt ihr Gesicht

Im weiten See – und mag es selber leiden.

Ein Weidenweg steigt auf zum Amtsgericht;

Noch niemals, meinst du, sahst du solche Weiden.

Geplätscher und Geruder allerwege.

Jasmin, reich und gedrängt wie ein Gedicht. – –

Die kleinsten Gören stehn schon auf dem Stege

Und angeln Muttern stolz ein Fischgericht.

		XIV.

Ostseeküste.

		Ein schweres Wetter kommt heraufgezogen,

Wachsende Berge, kuppig, sonderbar.

Ein Zorn fliegt über's Meer, die Wellen wogen

Lockig und dunkel, wie Poseidons Haar.

Die Möwen weiß, wie taumelschwere Flocken,

Die Kiefern wie in Flucht vom Meer gewandt.

Ein letzter Funken banger Abendbrand

Zieht rote Bänder durch Poseidons Locken. [bookmark: page241]

	
		
		Die Birke

		(1910.)

		Hoch am Himmelsrand, am Felsgezacke

Überm Tale hängen meine Blicke

Immer, immer. – – Eines früh'ren Waldes

Letzte Birke hält sich dort am Rande,

Zierlich, zart und stark im Gleichgewichte.

		Sie ist alt, – doch wie nur eben Birken

Leicht und licht bis in ihr hohes Alter.

Wie ein Bräutchen strahlt sie oft von ferne.

Jedes Wandrers Blick liebkost die Feine,

Möcht' sie hütend halten dort am Abgrund,

Klar gezeichnet gegen blauen Himmel,

Letzte einer Sippe, die ein Bergsturz

In die Tiefe riß. – Des ganzen Tales

Stolz und Schönheit ist die tapfre Birke.

Ängstlich sieht man's, wenn ein Wind sie rüttelt.

		Aber doppelt ängstlich, fiebernd zärtlich

Sorgend, kosend, bang und heimlich streichelnd

Bannend folgt ihr jeder meiner Blicke!

Halte, halte dich! – Die lichte Birke

Dort am hohen Rand ist meine Mutter. [bookmark: page242]

	
		
		Herbst in Tegernsee

		(1913.)

		I.

		Erschreckend früh begann die Herbsttragödie.

Die Gärten reifversehrt und sturmzerschellt.

Zwischen zwei schwarzen Schauern sah die Welt

Eben ein Stückchen Zwischenaktskomödie.

Die schöne Königin stand goldumloht,

Lachend, als sei das Spiel noch unverloren.

Der große Kirschbaum brannte lampenrot

Über den Beeten, die heut nacht erfroren.

		II.

		Als sich die Salbei aus dem Garten schlich,

Die heiße rote Salbei, die so brannte,

Als dann das Sonnenrosenrad verblich,

Als sich die letzte Rose selbst verbannte,

Die Kressen schleppten, keine mehr zu kennen,

Die Dahlien frostbraun standen, erdgewandt,

Da fing mein Heimweh früh schon an zu brennen,

wie es im Sommer abends nur gebrannt. [bookmark: page243]

		III.

		Nach Wetterwochen, dunkelschwarz umbändert,

Ein Sonnensieg heut', heilig und verklärt.

Ich sehe erst, wie lang das Leid gewährt, –

Am Waldesantlitz, das sich so verändert, –

		Ich stehe wie gebannt sekundenlang.

Dies Freundesleiden hatt' ich nicht vermutet! –

Ich habe nicht geahnt, du schöner Hang,

Daß es schon so an dir herunterblutet.

		Ein greller Fackelbrand mein Baum am See. –

Und dieses Lächeln heut, das tiefer schneidet

Und lauter redet, als ein heutiges Weh.

Das Lächeln dessen, der nun kaum mehr leidet.

		IV.

		Verklärter Tag! Mir ist, als ob ich schwämme

In Luft und Luft und erdentrücktem Weh.

Leuchtgoldnes Laub und kohlenschwarze Stämme.

Und durch den schlanken Waldsaum blaut der See.

		Am Bergstock noch ein letzter Enzianbuschen.

Gold tanzt um mich, Gold ohne Goldgewicht.

Vor mir im Hang ein solches Lichterhuschen

Als ging ein Kind vor mir mit einem Licht. [bookmark: page244]

		V.

		Reifstarr liegt jede Flur.

Ich aber geh' im goldnen Blättertanze.

Wie rührend ist Natur,

Daß sie ein Spiel weiß von so hellem Glanze!

Wie eine Mutter, die aus ihren Schreinen

In Hungersnot

Goldenes Spielzeug vorholt und statt Brot

Den Kindern reicht, daß sie nur nicht so weinen.

		VI.

		Die grauen Spinnerei'n der Wanderspinnen

Haken sich los und segeln weit im Wind.

Ein frischer Morgen treibt sie rasch von hinnen.

Natur, ich bin dein lernbegierig Kind.

		Mein Spinnennetz, daran ich lang gewoben,

Mein graues Netz von feinem Gram und Leid

Hab' ich beherzt heut früh für Lebenszeit

Vom Lebensdornenstrauche abgehoben.

Da segelt's hin; mir ist's, als flög' ich mit,

So seligleicht ist nun mein Wanderschritt! [bookmark: page245]

	
		
		Italienische Pastelle

		I.

		Ein wandelnd Mohnfeld schien die Hühnerschar,

So purpurn glühten die durchsonnten Kämme.

Den Schuppen trug ein weißes Säulenpaar;

Der See stach blau durch die Olivenstämme.

Im schwarzen Erdreich lichtes Lattichkraut

Und das Akanthusgrün der Artischocken.

Ein Kind, dem man vier klein're anvertraut,

Trug Mandelblüten in den braunen Locken.

		II.

		Nur Silberfischchen sind im großen Netz,

So viel, als ob ein Silberbaum sie streute.

In gestemreichem, wichtigen Geschwätz

Steh'n Frau'n und Fischer um die arme Beute.

Seemöven blitzen weiß und perlengrau.

Ein Bübchen staunt, die Hände in den Taschen.

Der See liegt stählern. Nur durch's Uferblau

Zuckt's noch erregt, wie große, goldne Maschen.

		III.

		Es ist so still. – Des Turmes Glockenspiel

Warf aus dem Schalloch Silber in das Schweigen.

Man sah die Glöckchen spielen, wie am Stiel

Maiglöckchen sich im leisen Winde neigen.

Die Höfchen tot, so weit ich Umschau halte.

Nur hier und da ein roter Blumentopf,

Ein faules Kätzchen, eine faule Alte,

Mir freundlich nickend mit dem Pudelkopf. [bookmark: page246]

		IV.

		Lichtwolken weich ins Himmelsblau verblasen.

Die weiße Villa finstergrün umlaubt.

Veilchen im kräuterreichen Frühlingsrasen

Und rote Anemonen, Haupt an Haupt.

Ins ferne Land gekritzelt zarte Erlen,

Am Springborn der Zypressen schwarzer Kreis.

Buntfunkelnd ruhn noch ein paar Regenperlen

In der Kamelien kaltem, keuschem Weiß.

		V.

		Die Piazetta schwirrt von Taubenflug.

Den kleinen Kartenhändler schelt' ich weise:

Du bist nicht ehrlich! pfui, du machst Betrug!

Forderst heut' plötzlich doppelt hohe Preise!

Er hängt beschämt den Schwarzkopf, stürzt sich dann

Auf andre deutsche Opfer, presto,
presto!

		Heut' bietet er mir strahlend Rosen an:

Vuole rose? Oggi son onesto!

		VI.

		Von blassem Grün umwoben stehn die Erlen,

Verschlungen wie zu schlankem Schleiertanz.

Kastanienknospen glühn wie Bernsteinperlen,

Umzuckt von feuchtem, zartem Strahlenglanz.

Goldnes Gelock umfliegt die Trauerweide,

Die Träumerin des sanften Uferhags.

Rosinas Lachen strahlt wie rote Seide

Durchs weiche Leuchten dieses Nachmittags. [bookmark: page247]

		VII.

		Ein gelbes Segel, das aus Silber taucht.

Der Uferweg voll breiter Ölzweigfuhren.

Gegen den Abendhimmel hingehaucht

Der hohen Kirchlein scharfe Miniaturen.

Die Rosen leuchten aus dem Klostergange,

In lila Duft verwebt sich See und Land.

Drei blinde Mädchen wandeln Hand in Hand,

Die Köpfe schlank erhoben im Gesange.

		VIII.

		Es hat geregnet! Einen wundervollen,

kristallnen Regen, drin der Frühling sitzt.

Millionen Spiegel blitzen aus den Schollen,

In deren jeglichem die Sonne blitzt.

Am Himmel Wolken, wie zerriss'nes Linnen,

Durch das vieltausend blaue Augen sehn,

Wie schön noch heut die Florentinerinnen

Auf den geschwungenen Arnobrücken gehn.

		IX.

		Ein roter Karren – (hohe Federkronen

Zieren die Pferdchen –) fährt durch weißen Staub

Körbe voll Tulpen, – nein, es sind Zitronen,

Tulpengestaltige, im grünen Laub.

Zwei Mädchen thronen vorn, mit edlen Mienen.

Der lahmen Obstfrau übermütiger Sohn

Wirft ihnen Bälle, nein doch, Apfelsinen,

Vom hohen, goldnen Berg auf ihren Thron. [bookmark: page248]

		X.

		Auf schmalem, goldumbuschten Lorbeersteige

Ein ernster Zug im grellen Abendloh'n.

In buntverwaschnen Kleidchen, – Ölbaumzweige

Nachschleppend, – spielen Kinder Prozession.

Eins trägt drei Nägel, eins dem Gottessohne

Sein Kreuz, ein Krauskopf Schwamm und Essigkrug.

Das winzigste hält eine Dornenkrone,

Aus der der Frühling weiße Blüten schlug.

		XI.

		Zypressen steh'n vorm kleinen Friedhof Wache,

Ein Wäldchen in vier düstern, hohen Reih'n,

Drohend erhoben, daß hier keiner lache.

Nur lächelnd blickt ein blanker Stern hinein.

Zwei junge Mütter knieen vor den Toren.

Nach Aveläuten darf man nicht hinein.

Drin steht auf kleinem Grab, auf kleinem Stein:

Schlaf, Liebling, süß, den Schlaf, den ich verloren.

		XII.

		Chorknaben knicksen. Weihrauchodem fliegt.

Die knospenschlanken Kerzenflammen ragen.

Mehr, immer mehr! Ein Dies irae
liegt

Im alten großen Meßbuch aufgeschlagen.

Hinter dem bunten Fenster steht im Glanze

Die heiße Sommersonne. Eben trifft

Ein Farbenglanz gleich einem blauen Kranze

Mit rotem Band die große Notenschrift. [bookmark: page249]

	
		
		Wanderbilder aus Südtirol

		I.

		Weltenblick durch rauhe Mauerlücke!

Blauer, schweigensfroher Mittagstraum! – –

Ein paar Falter schlagen Gaukelstücke,

Wie allein im weiten Weltenraum.

Hoch auf silberweißem Felsensitze

Thront Natur, die segnend schweigt und denkt.

Tief der See, ins Berggrün eingesenkt,

Wie in reife Freude eine Träne.

		(Burg Perseu, 1911.)

		II.

		Große goldengelbe Kürbisblüten

Und der Mais ein Wald von feinstem Rauschen.

Mag'res Mädchen muß die Schafe hüten,

Wo am Weg sich weiße Winden bauschen.

Junge Schönheit wäscht in Kupferkesseln

Frisches grünes Kraut an breitem Bronnen.

Wilde Locken lachen aller Fesseln,

Sanfte Augen strahlen wie zwei Sonnen.

		III.

		Voran die Henne, gackernd braun und rot,

Ein wolliges Schaf, zwei Lämmer, dann ein langes

Gefolg von Kindern, abendgoldumloht.

Zuletzt die schöne Mutter, schweren Ganges.

So ging's den steilen feinen Weg herauf.

Ein schwarzes Haus, dem ein Gelock von Reben

Schwer in die Stirn fiel, nahm die Bande auf.

Ein Lachen scholl draus, wie ein Quell von Leben. [bookmark: page250]

		IV.

		Nachmittagsrast im Traubenernteleben.

Ich ging dem Vollklang einer Stimme nach.

Männer und Frauen standen. Einer sprach.

Ich hörte hell: »Der Weinstock und die Reben.«

Weithin schwang Wort um Wort sich durch die Stille,

In der die weite Bergwelt lag. Kein Ton

Als dieser. Und der leise Sang der Grille,

Und in mir eine leuchtende Vision.

		V.

		Weiß die geschweifte Straße. Und die Mauer

Des Weinhangs steil und gleichfalls weiß wie Schnee,

Der Felsgrat zart. – Tief unter uns ein blauer,

Sehr dunkler langer Saphirstein – der See.

Wie dicke Teppiche, zu schwer zum Heben,

Die Vignen mit der Trauben erstem Duft.

Durchsichtig züngeln aus dem Laub der Reben

Viel goldne Fühler in die feine Luft.

		VI.

		O Herbstesklarheit dieser Welt!

Schneeleuchten auf den Felsenwällen.

Das seiner Frucht beraubte Feld

Liegt voll von gold'nen Kürbisbällen.

		Der Maulbeerbaum steht jung belaubt,

Er, der den Frühling nicht genossen,

Weil man des Mailaubs ihn beraubt,

Prangt jetzt voll maienlichter Sprossen. [bookmark: page251]

		Wo eine Rose sonnenmüd

Entflattert in die blaue Leere,

Erzog der Purpurfreund, der Süd,

Ihr Purpurkind, die Hagebeere.

		Als ob ich eine Seele seh',

Die, was sie auch an Schmerzen litte,

Nur schöner strahlt nach allem Weh,

So strahlt die Wiese nach dem Schnitte.

		Des Lebens Notdurft ist herein! –

Was jetzt das Sonnenherz noch spendet

Gilt nur der Freude und dem Wein,

Die jede Stunde mehr vollendet. [bookmark: page252]

		VII.

In fremdem Weinberg.

		1913

		War verirrt in fremdem Weinberg heute.

Dämm'rung schlich schon in den Mauerpfaden,

Finst'res Haus hat grausig eingeladen. –

Doch es kam, daß ich mich innig freute!

Tür ging auf, die breites Lichtgold streute.

Auf die schwarzen Stangenbalustraden

Traten große, schöne, schlanke Leute, – –

Eine Schönheit, daß ich fast erschrocken,

Ein Gefühl, als ob mein Leben singe –:

Linienfein umgoldet alle Dinge,

Silbernalte, jugendbraune Locken,

Rote Tücher, große goldne Ringe. –

Und es war, als ob ich unter diesen

Fremden Menschen beste Freunde fände.

Heit're Worte, sich're schöne Hände,

Braune Finger, die den Pfad mir wiesen,

Trauten kurzen Pfad durch's Weingelände.

wie ein Botenvolk vom guten Gotte

Schienen mir die herrlichen Gestalten,

Alle die jungen lachenden und alten!

Lebenstief ging ihr » felice
notte!«

Wie die schönen welschen Worte schallten!

Heimlich singend zog ich durch die Reben,

Froh des Wanderglücks, das mir geflossen

Aus dem düstren Haus voll goldnem Leben,

Das ein banger Ruf mir aufgeschlossen! [bookmark: page253]

		VIII.

Der Geweihte.

		Des Bischofs Schleppe trag' ich. –
Weihrauchwogen

Im Dom. – Tief glühn der Scheiben bunte Reihn.

Ein Stückchen Bergland schimmert durch den Bogen

Des einen offnen Fensters blau herein. –

		Gott, meine Mutter hat mich dir gegeben!

In deinem heil'gen Dienste muß ich stehn. –

Ich hätte gern gegraben in den Reben,

Gern unsre kleine Ernte reifen sehn.

		Gott hoch im Himmel, führ' mich in die Tiefen

Des Heils, dem meine Mutter mich geweiht! –

Die Brüder singen jetzt in den Oliven.

Der Fink lebt schmetternd seine Liebeszeit.

		IX.

Ich trat ins Licht – – –

		Ich trat ins Licht aus dunkler Bergnestgasse.

O Blütenwelt! Ich war wie sonnenblind.

Ein Scharlachtuch lag auf der Kirchterrasse,

Ein blauer Schleier flog weltweit im Wind.

Golden die Höhn. – Der Wildbach rauschte tief.

Ein Bergbraunellschen sang: Anima
mia!

Ein Weib aus steilem, weißen Hause rief

Ihr Kind, das Veilchen pflückte, laut: Maria! [bookmark: page254]

	
		
		Der Pflaumenbaum

		(Japanisch.)

		Zürnend sprach ein schönes Mädchen: Niemals

Werd' ich dein, du Wilder, Heißer. Reiße

Diese Liebe nun aus deinem Herzen! –

Doch der Liebende sprach sanft und mächtig:

Wollt' ich's auch, wie könnt' ich's! Sieh im Wasser

Dort das Spiegelbild des Pflaumenbaumes,

Leuchtend weiß, mit Tausenden von Blüten.

Kannst du dieses Spiegelbild mit derben

Menschenhänden fassen, kannst du's greifen,

Es mir bringen, daß ich es zerreiße? –

		Wie das Spiegelbild des Pflaumenbaumes,

So unwirklich wirklich ist die Liebe.

	
		
		Der Eimer

		(Japanisch.)

		Seelenkrank an hoffnungsloser Liebe

Zu des reichen Nachbars schöner Tochter

Sah der Jüngling trostlos in den Brunnen,

Draus sein Wassereimer sich emporwand.

Silberglockengleich scholl da sein Name,

Und er fuhr erschrocken auf, und leuchtend

Sah er Yutu stehn, von Glut umflossen.

Schüchtern-mutig bat sie: »Sohn des Nachbars,

Füll' mir meinen Krug aus deinem Eimer!

Um die Eimerketten unsres Brunnens

Haben rosa Winden sich gerankt. Ich möchte

Doch die rosa Winden nicht zerreißen!« [bookmark: page255]

	
		
		Jahreswende 1913

		Wächter, rufe nicht Zwölf! – Ruf', es hat Dreizehn
geschlagen:

Deutschlands große, kettenzerreißende Zahl!

Dreizehn, das Jahr mit den heil'gen Erinnerungstagen,

Die gewaltige Dreizehn aus Blut und Stahl!

		Heldengeister blitzen uns an. Mit stillen
Zügen

Tragen Frauen Lilien durch Brand und Glut.

Wenn alle Uhren statt Zwölf doch heut' Dreizehn schlügen,

Zum Gedächtnis fließendem Ahnenblut!

		Dreizehn! Wecke noch einmal die großen teuern

Namen auf! – Sing' von zertretener Schmach!

Stellt die Neujahrsfackeln zu lodernden Feuern

Heut' zusammen! Denket der Dreizehn nach!

		Welternst, berghoch lasset ihr Denkmal ragen!

Glockenpsalmen, schwellet von Berg zu Tal!

Wächter, rufe nicht Zwölf! – Denn es hat Dreizehn geschlagen:

Deutschlands große, vaterlandschaffende Zahl! [bookmark: page256]

	
		
		Kriegsweihnacht 1915

		Ein Christfest in heldigen Zeiten, voll rauhem
Ruhm!

Kriegschristfest voll reisigem Streiten und Rittertum!

Wie eine duftschwere Mainacht voll strömendem Tau,

Wie eine Artuszeitweihnacht von Waffen rauh.

Um die Heere her schweben die Engel der Gegenwart;

Christkindleins Wiegengängel gehn eisenhart.

Kanonendonner verschlingen das Eia-Ei –

Und doch bist du jauchzendes Klingen, Kriegsmelodei!

Nie lebte Gott mehr hienieden im Mannesmut.

Wir waten ja nur nach Frieden so tief im Blut,

Nach dem reinen, dem ganz gott-echten Herrn Jesus-Stern.

Deutschland muß Frieden erfechten, nun ganz bis zum
Kern.

		Eia Weihnacht! Feinde bezwingen um den
Erdenball!

		Eia Weihnacht, Weihnacht! Nun klingen die Glocken
all!

Und wenn keine Glocke erklänge, so tönte die Nacht.

So strömt der Gebete Menge heerweis zur Schlacht.

Deutsche Kinder, ja, Vater ist ferne, kämpft hart im Feld,

pflückt euch Kleinen bald Christbaumsterne vom Baume der Welt.
[bookmark: page257]

	
		
		Weihnachten 1918

		Zum besiegten traurigen Volk kommt das
Weihnachtsfest,

Schneebeeren und Blutbeeren zittern im Dorngeäst.

Wie von gefrorenen Tränen blitzt Eis und Schnee,

Der heimelnde Duft der Tannen tut grausam weh.

		Ein Kreuz liegt schwarz über Deutschland, und
Stürme wehn,

Sehr blaß sind die Kinder, die singend am Kripplein stehn.

Sehr wund sind die Stimmen der Mütter, die sonst gelacht,

Heiland, dein Stern strahlt seltsam groß durch die Nacht.

		In Rhythmen wie nie zuvor schallt der
Engelsang

Über der kleinsten Saat in Juda, die Rom bezwang.

Am winzigen Tännlein zuckt grell ein blutrotes Herz,

Ins traute »Frieden auf Erden« schluchzt heißer Schmerz. [bookmark: page258]

	
		
		Bergstunde

		Stand in goldner Bergglückstunde

Lenz vor mir im Strahlenkleid,

Zeigte in die weite Runde,

Sprach zu mir: dein heißes Leid,

Wirf es fort an diesem Tag

Wo die Welt ihr Herz verschwendet;

End' es heut, wie dort im Hag'

Jene heiße Straße endet. [bookmark: page259]

	
		
		Ostern im Mailänder Dom

		Ich steh' im Dom im festlichen Gedränge.

Des Hochamts feierliche Stunde schlug.

Wie durch ein Meer durch schritt der Priesterzug,

In reichem, uralt fürstlichem Gepränge.

		In einer Nische plustert sich Gefieder,

Chorknaben richten sich empor zum Sang.

Ein Goldstrom wogt das Säulenschiff entlang.

Sternreigen strahlen durch den Weihrauch nieder.

		Ein Kind schmiegt sich an mich, so fest es
kann.

So schmieg' ich mich an Gott mit tiefster Seele.

Der Engelchor trägt meine ganze Fehle

Auf seinen weißen Schwingen himmelan. [bookmark: page260]

	
		
		Dante

		Burghoch die Klosterzelle.

Schwarz wob sich Tann in Tann.

Saß einer voll innrer Helle

Und sann und schrieb und sann.

		Und riß in heißem Ringen

Schleier auf Schleier fort.

Zum letzten Ewigkeitswort

Sollte die Sprache dringen.

		Blau stach die kleine Flamme

Aus seines Lämpchens Zinn

Und sandte wundersame

Zeichen dem Appenin. [bookmark: page261]

	
		
		Unsre Nerven sind wie Seidengras

		Unsre Nerven sind wie Seidengras!

Welche wilde Qual, wenn rauhe Herren,

Strenge freche Winde daran zerren,

Fluten es beregnen, schrill wie Glas.

		Aber welch ein Balsam, wenn die weichen

Rechten Sonnenlüfte drüber streichen,

Sonnenlüfte, seidiger als Seide! –

Welch ein Ausruhn dann vom wilden Leide! [bookmark: page262]

	
		
		Sonntagabend

		Heut' steht die Bank am Hange

Mir recht zu tiefer Ruh.

Die rote Nachtzugschlange

Wand sich der Hauptstadt zu;

		Der Mond steht schmal geschliffen;

Der letzte Pfiff verhallt. –

Mit großen fleißigen Griffen

Lüftet der Wind den Wald. [bookmark: page263]

	
		
		Wie's kam

		Weiß nicht, wie's kam und was mir's soll.

Mein Herz ist heute übervoll.

Halb fiel mir's ein, halb fiel's herein,

Halb ist es Wahrheit und halb Schein,

Halb ist es viel, halb ist es nichts,

Es ist ein Spielen bunten Lichts,

Es ist halb Glanz von ewigweit,

Halb ist es liebe alte Zeit.

Ein Gutes ist's, ein Freudenwehn.

Hab' ich's getan? Ist mir's geschehn?

Ist's ein Gefallen an der Welt,

Wie's oft den Rosen noch gefällt,

Vor'm jähen Frost, im letzten Tau?

Ich frag' mich lieber nicht genau! [bookmark: page264]

	
		
		Frage

		Herz, bist du Glas, daß du noch immer leidest

Am alten Schmerze, wie am frischen Sprunge?

Daß du dein Weh mit jedem Jahresschwunge

Gleich schneidend fühlst und immer andre schneidest?

Daß Schritte manchmal draußen vor den Türen

Dich schon mit solchem Wundenweh durchschrillen.

Daß du so kalt scheinst – und bist doch im stillen

Ein einz'ger heißer Aufschrei: »Nicht berühren!« [bookmark: page265]

	
		
		Du sprachst

		Ich seh' sie noch, die Winden, die du
brachst,

Seh' noch die weißen Falter an den Rainen.

Du löstest einen Windenzweig und sprachst:

Und wenn ich wollte, könnt' ich nicht mehr weinen.

Zerbrochen ist die Trauer, die mich barg.

Gott löste selbst die Enge voller Schauer.

So wenig wie der Falter in den Sarg

Der Puppe, könnt' ich heim in meine Trauer. [bookmark: page266]

	
		
		Unterhaltung

		Spätsonne fiel ins Zimmer, purpurn, schräg.

Die andern sprachen laut, was das Gespräch

Anspritzend aufwirft an der Oberfläche.

wenn du hineingriffst in die Funkenbäche,

War's mit Bestehendem aus klarsten Tiefen

In Worten, die mich seltsam überliefen. [bookmark: page267]

	
		
		Nach Jahren

		Du nahmst, als du gegangen,

Das Herz mir aus der Brust.

Die langen Jahre hangen

Wie Steine am Verlust.

		Ich walle und ich wandre

Und weiß doch kein Wohin.

Ich bin die Fremde, Andre,

Nicht die mehr, die ich bin.

		Die Welt ist leer. Ich finde

Nicht Werk, nicht Herz, nicht Lied.

Ich bin wie eine Blinde,

Die nur im Traum noch sieht. [bookmark: page268]

	
		
		Nacht und Morgen

		Wie eine Herde grauer Elefanten

Steht das Gebirge unter den Brillanten,

Die langsam droben bleichen, wie verstaubt.

		Der ewige Jäger taucht auf ewigem Ringe

Im Osten auf und wirft die goldne Schlinge

Der höchsten Kuppe übers Haupt. [bookmark: page269]

	
		
		Vor Tag

		Sorge und Sehnen sind mit dir im Haus.

Die wecken dich, ehe es taut!

Die rufen zu frühe den Morgen aus

Und zu laut!

		Die grauen Jäger jagen zu früh,

Eh die tröstende Sonne wach.

Du bist ermattet von Sorgen und Müh,

Eh die Tauben schwirren vom Dach! [bookmark: page270]

	
		
		Auf der Matte

		Auf der Heuer steilen Pfaden

Stieg ich auf zum Paradiese.

Von der Birke eingeladen

Lausch' ich der Musik der Wiese.

		Flackerlaub im Frühlingsalter

Stunde ohne Stundenzeiger

So viel Blumen, so viel Falter!

Doppelt so viel Hochzeitsgeiger! [bookmark: page271]

	
		
		Weiße Nacht

		Weiß bauscht sich der Flieder; die Straßen sind
schimmerndes Silber.

Weiß leuchten die Wolken; gefährlich weiß ist die Mondnacht.

Ans Herz des Einsamen stürzt sich der Vampyr, die Sehnsucht,

Trinkt lechzend sein Blut, sein rotes, pulsendes Herzblut,

Läßt nicht von ihm ab, trinkt des Einsamen zuckende Seele,

Bis sein Angesicht weiß ist, weiß wie die milchweiße Mondnacht.
[bookmark: page272]

	
		
		Auf der Fahrt

		Wälder und Äcker der Heimatwelt

Im Flug vorbei. – – –

Erinnerung stürzt quer übers Stoppelfeld

Mit wehem Schrei.

O Sehnen und Schluchzen der Jugendzeit!

Kargstehendes Korn!

Feuerblumendurchwachsen alles Getreid',

Alle Wege voll Dorn. –

Blumenbretter, wild voll Kressen gestopft, –

Gardinen im Wind, –

Wo die Bohne dort blüht und wie Blut vertropft,

Dort stand das Kind! [bookmark: page273]

	
		
		Abendlied

		Die Dämmerung zieht ihr Spinn-Netz übers
Land.

Das Rot der Rosen ist vom Tau geblichen.

Die Glockentöne sind vom Glockenrand

Wie Taubenvolk vom Dache abgestrichen.

		In jedem Winkel Traulichkeit und Rast! –

Nur waldher kommt ein kaltes Weh geschwommen,

Wie's Liebende und Mütter abends faßt:

»Die ich erwartete, sind nicht gekommen.« [bookmark: page274]

	
		
		Heide

		Der kleine Weg ertrinkt im Gräsermeer!

Das Waldgras breitet so viel Glanz umher;

Der ganze Tag ist so von Stimmen trunken,

Die Luft so voll Millionen goldner Funken, –

Tief gibt man nach; man sinkt ins Heidekraut

Und lauscht so ganz auf jeden Sommerlaut,

Auf all das Sirren, Schwirren, Weben, Schweben,

Daß man wie tot daliegt vor lauter Leben. [bookmark: page275]

	
		
		Im Wald

		O Wald, du heilender Gnadenort!

Weiß nicht, wie mir geschah! –

Mir ist, als schlichen die Schmerzen fort

Und ließen die Stille da!

		Du Schweigen unterm Gezweige, –

Deckst mich zauberzart zu!

Es schlich auf vermoostem Steige

Die Welt fort und ließ die Ruh.

		Glöckchen und Krönchen breiten

Feinen Duft aus im Wind!

O alle die Wichtigkeiten,

Die hier nichtig sind!

		Schmerzen und was im Scheine

Der Welt Schmerz genannt!

Hier blieb nur der eine, reine

Taudiamant! – [bookmark: page276]

	
		
		Der Dichter

		Er darf nicht schreiten im lauten Schwarm,

Nicht tragen, was gleißend und schwer,

wie von höheren Gnaden traurig und arm,

Siehe, kommt er daher.

		Den die Fee mit ihrem Zauberstab schlug,

Der das Wunder des Wortes besitzt,

Das die Schwalbe einholt auf ihrem Flug,

Das die Welle überblitzt.

		Er könnte wohl wohnen köstlich und warm,

Sein Darben aber ist mehr.

Wie von höheren Gnaden traurig und arm,

Siehe, kommt er daher. [bookmark: page277]

	
		
		Der Taucher

		Der greise Dichter, dem alles zerrann,

Was Menschenhoffen gebaut,

Immer tiefer umschließt ihn der Zauberbann

Eines Glückes, das keiner schaut.

		Immer schönere Perlen läßt sein Lied

Aus der tiefsten Tiefe erstehn; –

Der greise Taucher, der kaum mehr sieht,

Im Meere kann er sehn! [bookmark: page278]

	
		
		Der Arzt

		Kaum, daß die junge Kranke noch sehr leidet,

Kaum, daß der Mißklang sie noch foltert: krank und jung.

Kaum, daß ein Tag sich sehr vom andern unterscheidet.

Der Arzt bringt nur noch eins: Verlängerung.

		Ergrimmt möcht er die Helferhand oft senken:

»Die Tage, die du lebst, Kind, sind ja keine!

Dürft ich dir eine sanfte schwarze Perle schenken,

Statt jener falschen Steine!« [bookmark: page279]

	
		
		Die Pflegerin

		Laßt mir frei von eigenem Erraffen

Meine Hände. Ich will Wunder schaffen

		Eine Frau in grauen Vorzeittagen

Konnte eine Wasserkugel tragen

Ohne Hülle, nur in sich gebannt,

Kraft der Reinheit ihrer weißen Hand.

		Und ich möchte für ein fiebernd Leben

Wasserkugeln aus dem Wasser heben. [bookmark: page280]

	
		
		Zuspruch

		Herz, bet und schweig, bleib rein und fein!

Die Welt ist voll von falschem Schein,

von Kreuz- und Irrewegen,

Von Trug- und Unglückssegen!

		Die rechte Zeit, das rechte Mal,

Der rechte Mond- und Sternenstrahl

Zeig' dir die rechte Pforte,

Geb dir die rechten Worte!

		Schau dem nicht nach, was treulos schied,

Merk dir dein kleines Zauberlied,

Merk auf die fernen Glocken!

Lausch nicht dem falschen Locken!

		Sei stark und sei dir selbst getreu!

Geh durch das Dunkel ohne Scheu!

Der Wege sind so viele,

Nur einer führt zum Ziele.

		Herz, bleib gefeit, bleib rein und fein! –

Durchs letzte Tor mußt du allein – –

Tief, tief mußt du dich schmiegen;

Es gibt kein andres Siegen! [bookmark: page281]

	
		
		Trüber Tag

		Sonne sank doch so warm,

Steht so matt heut und bleich.

Ging so froh durch des Tages Reich

Wie die Schwester am Bruderarm.

		Schwesterlein war landfort.

War geschieden mit seligem Schritt.

Kam heut heim in den Heimatort,

Brachte traurige Augen mit.

		Hing sich nicht an des Bruders Arm

Breitet Schleier so fein, so fein. –

Härmt der Tag sich. Daß Gott erbarm,

Schwesterlein! [bookmark: page282]

	
		
		Muttertraum

		Frau Erde steht am kleinen Knospenbette

Des ersten aufgewachten Lenzeskinds.

Wenn ich Millionen solcher Kinder hätte!

Denkt sie, berauscht vom wilden Frühlingswind.

		Hundert an jedem Zweig, an jedem Baume

Tausend mal tausend durch mein Herz genährt! –

Sie steht, wie schwindelnd von so großem Traume

Und ahnt noch nicht, welch Glück ihr widerfährt. [bookmark: page283]

	
		
		Weiße Winden

		Der knorrige Holländer streut unzählige

Schneesternchen aus. Zart stehn die weißen Winden.

Die Schwalbe schwirrt im Blau. Ach, die Glückselige!

Im Abendgolde bauschen sich die Linden.

Stimmen seeüber, die sich lachend finden.

Goldglanz im weiten All. Dann das allmählige

Erblassen, Dämmern, zärtlich Sich-Verbinden.

Nichts leuchtet mehr, als nur die weißen Winden. [bookmark: page284]

	
		
		Märzluft

		Märzluft. – Es ist, als schluchze wo ein
Kind,

Weil ihm sein blanker, straffer Reif zersprungen.

		Ein milder, weinerlicher Wind

Streift leis den ährenfelderhohen Schnee.

Trüb liegt das stolze Weiß.

		Ein rostiges Neumondsichlein schwebt am
Himmel.

Weh, diese stumpfe Sichel wird dich mähen,

Märzschnee, du reife Saat! – – [bookmark: page285]

	
		
		Rauher Lenz

		Weißes Gewölk, am grauen Himmel dick geballt.

Vereinzelt rieselt scharfer Schnee, wie Silbersplitter.

Ein kleiner wilder Friedhof schmiegt sich in den Nadelwald.

Dornen und weiße Blüten weben ihm ein zartes Gitter.

		Ein trauer-rauher Tag. Eisränder stehn

Am Bach, wo's doch schon golden blühen müßte.

Ließ sich die weiße Sonne einmal heimlich sehn,

Dann war's, als ob sie jede bange Knospe einzeln küßte. [bookmark: page286]

	
		
		Märzabend

		Märzabend hält mit großer stiller Hand

Die wildverstürmten Wolken fein geschichtet,

Ein großes heißes Streiten scheint geschlichtet. –

Und siehe, wie nun auch im Seelenland

Der trotzige Geisterkrieg sich mächtig wendet!

Das schrille Klagen, das zum Himmel rief,

Faltet sich fein zusammen, wie ein Brief,

Den man geschrieben, doch nicht abgesendet! [bookmark: page287]

	
		
		Frühlingsstrophen

		I.

		Die Pappeln spinnen Nestern weiße Wolle,

Das erste Veilchen reckt die kleine Hand.

Feuchtwarmer Atem dampft aus brauner Scholle;

Ein weißer Kirschbaum flackert über Land.

Scharf blitzt der Tag. Durchsichtge Lämmerwölkchen

verlaufen sich im blauen Weidemeer.

Ein Schwalbenzug flitzt wie ein Hirtenvölkchen

Um die zerrinnend zarten Vliese her.

		II.

		Der Bergschnee grämelt: Was er denn noch
solle?

Im Grase funkle schon ein großer Stern. –

Lenzlust sinkt weich auf alles Dornenvolle;

Blättchen um Blättchen strahlt um goldnen Kern.

Die Tulpe sprengt ihr enges Knospenleibchen,

In Zier steht jeder Gartenstreif des Tals; –

Zart zirpt ein lenzgetrautes Amselweibchen

Ins klare Flötensolo des Gemahls.

		III.

		Leis schwankt der Zweig, auf dem die Drossel
sitzt.

Im Saatenmeer ertrank die Ackerfläche;

Der Blütenstaub der Weiden überspritzt

Den wilden Bach und seine kleinen Bäche.

Veilchen gedrängt, in grüner Herzen Hut; –

Im Brombeerstrauche huschendes Gefieder.

Ein Dotterblumennest voll Knospenbrut

Im krausen Kraut am Bachrand hin und wieder. [bookmark: page288]

	
		
		November

		Meines Sommerleids Gefährten,

Meines Gärtchens düstre Bäume,

Werfen ihre reifversehrten

Blätter ab wie dunkle Träume.

		Und die tief in sich gekehrten

Blicke sehn durch Wolkensäume

Wieder in die abgeklärten

Bleichen, freien Himmelsräume. [bookmark: page289]

	
		
		Der Liebende

		Sonne und alle Sterne bist du mir!

Auf alle Menschen fällt ein Glanz von dir!

Du bist mir Lebensfülle, bist das Leben:

Die ganze Welt ward mir in dir gegeben.

Du bist mir Löserin von Todesbanden:

All meine Toten sind in dir erstanden. [bookmark: page290]

	
		
		St. Elisabeth

		Der Tag war herrenhart und rauh;

Die Nacht kommt weich und linde,

Über die fahle Herbstesau

Streicheln die Abendwinde.

		Der Himmel steht in Rosenglut

Und dunkeltiefer Bläue;

Die Nacht kommt zart und weich und gut,

wie edle Frauentreue.

		Elisabeth, die holde Frau,

Geht zu den Freudelosen.

Aus ihrem Mantel, dunkelblau,

Quellen die heiligen Rosen. [bookmark: page291]

	
		
		Der Wecker

		Schön dämmerte der Tag. Doch nie von selber

Riß ich aus dem viel schönren Traum mich wohl.

Du warst der Wecker, du im Ahornbaum, du goldengelber,

Du huschender, laut rufender Pirol!

		Aus kühlem Taubad taucht der Rosen Sippe,

Die Wiese silbert, blütenstrauchumragt.

Ich lausche zitternd einer teuern Lippe,

Die mir im Traume Teuerstes gesagt.

		Ein süßes Stillsein hat mich hingenommen.

Auf Gottes Wage liegt mein Glück und weh.

Die Bank des Abschieds ohne Wiederkommen

Steht weißer noch als Weiß im Blütenschnee. [bookmark: page292]

	
		
		Junitag

		Der Tag war wie trunken

Von Rosendüften und Sonnenflammen.

		Nun rafft er die goldrote Schleppe zusammen

Und liegt in die Kniee gesunken.

Eine strenge Hand

Wirft ihm aschfarbne Schleier übers Gewand.

		So liegt er. Glocken gehn nah und fern.

Doch wie ein Verzücken

Lachts noch durch sein Büßen. – In seinem Rücken

Blitzt eine Sichel. Darüber der Liebesstern. [bookmark: page293]

	
		
		Sommermorgen

		Der Tau der Wiesen, der der Sonne

Entgegenträumte, ist verflogen.

Ein Lichtmeer reinster Lebenswonne

Hat alle Sehnsucht aufgesogen.

		Vom Strahlenhimmel fällt ein Gleißen

Des Jubels in die sanften Wellen.

Ein holder Wind bewegt die weißen

Akazien, die wie Segel schwellen. [bookmark: page294]

	
		
		Jasmin

		Der heiße, fleißige Tag ward matt

Vom Beerenernten und Rosentragen.

Vom Ostertore der alten Stadt

Setzt er den Fuß in den Abendgoldwagen.

		Kühl wird es und hallend. Die Wolken ziehn

Voll Ruhe über die Giebelmasse.

Ein überquellender Busch Jasmin

Durchlichtet die kleine Dämmerungsgasse. [bookmark: page295]

	
		
		Regenabend

		Der graue Regentag geht zur Neige.

Die Bäume stehen am nassen Steige,

Jeder Baum eine Einsamkeit

In Abständen – ja, eben herbstesweit!

Keiner sich mehr zum andern drängend,

Die Zweige triefend, todtraurig hängend,

Wie Hände, so müde, daß sie es lassen,

Den fallenden Blättern nachzufassen. [bookmark: page296]

	
		
		Durch hartes Riedgras

		Der späte Herbsttag rief mit blassem Schein,

Da war's, als ob's mich nicht im Engen litte,

Ich wanderte, sehr weit, ich ganz allein

Und trug daran auf jedem meiner Schritte.

		Nun brennt im Abendbrand tiefrot mein Weh,

Ich schreite nieder aus dem hagren Hage,

Durch hartes Riedgras schlag ich mich zum See.

So schlag ich mich durch meine harten Tage. [bookmark: page297]

	
		
		Goldner Abend

		Abendgold und Blütenpfade.

Jeder holt sich heut den andern.

Seele, armer Kamerade,

Laß uns auch mitsammen wandern!

		Laß uns in die glühnden Fluten

Dieses goldnen Abends tauchen.

Laß nicht merken, wie wir bluten.

Laß nicht ahnen, was wir brauchen.

		Fäden, die wir ehmals spannen,

Wollen wir uns lächelnd zeigen.

Von dem, was wir gestern sannen.

Laß uns voreinander schweigen.

		Keine bittre Frage stell ich

Und du klagst nicht: schade, schade!

Arme Seele, sei gesellig,

Heut nur einmal, Kamerade! [bookmark: page298]

	
		
		Novemberabend

		Ein grausamer Wind riß den frierenden Hag

Am armsel'gen Kleid.

Eine Krähe schrie: »Herzeleid! Herzeleid!«

Her hinter dem Tag. –

Grau, grau, wie ein Armentuch

Liegt die Welt. Sturm gib Ruh, nur Ruh!

Der Tag schließt müd seine Augen zu

Wie über einem zu traurigen Buch. [bookmark: page299]

	
		
		Spuren im Schnee

		Ich sah's: du kamst im ersten Flockenstieben,

Und als du fortgingst, lag das Haus verschneit,

Du Liebliche, so lang warst du geblieben

Im sanften Amte, dem du dich geweiht.

		Schnee lag, von keinem Wege noch
durchschnitten,

Du gingst, wie Engel schreiten auf der Flur.

Und goldnes Mondlicht ging in deinen Schritten,

Aufleuchtend, und als küßt es deine Spur. [bookmark: page300]

	
		
		Herbstwanderung

		Ich geh durch Herbstesherrlichkeit. –

Ein Locken klingt durch diese Zeit

Von mächtgen Wanderweisen.

Wie Frühlingswandern ist das nicht!

Geheimer, tiefer lockt das Licht –

Viel weiter zieht's, zu reisen.

		Die Straßen unterm Lindengold

Wie Silberbänder aufgerollt

In immer blaure Weiten.

Von einem alten Brautgewand

Ziehn weiße Fäden übers Land,

Umspinnen mich im Schreiten.

		Viel leise Lieder fang ich ein.

Von Meilenstein zu Meilenstein,

Altliebe, ach, gar leise. –

Auf Höhen rast ich lang und gern –

Schon frühe strahlt der Abendstern;

ist ein eignes Reisen. [bookmark: page301]

	
		
		Von alten Grabsteinen

		Junge Frau

		Ein Kindlein schenkend diesem Land,

Bin ich, selbst Kind fast, hingesunken.

Mein Kind, du schlangst ein süßes Band

Im Tropfen Milch, den du getrunken.

Halb Kinderlied, halb Mutterlied,

Umklang mich's auf dem Sterbebette.

Ich sah uns beide, Glied an Glied,

In einer langen Mutterkette.

		Der Falschspieler

		Ich säte Leid und Leidessegen

Und bessernden Verlust.

Mir fielen Glück und Goldesregen

Eishart in Hirn und Brust.

Das Falschglück, dem ich mich verschworen,

Hielt mich in strengem Bann.

Ich habe jedes Spiel verloren,

Indem ich es gewann.

		Der Gärtner

		Ich zog mir manchen Blütenschaft

Aus trocknen Samens dunklen Engen.

Nun lieg' ich selbst in Erdenhaft,

Nicht ungeduldig, sie zu sprengen.

Aus Blühen, Welken und Vergehn

Bestand mein stilles Erdenwallen.

In jedem Tod liegt Auferstehn. –

Der Gärtner segnet sein Verfallen. [bookmark: page302]

		Der Soldat

		Nicht Welf, nicht Waibling mehr Panier,

Nicht mehr Gewinnen und Verlieren.

Es gibt kein Dort mehr und kein Hier,

Kein Burgberennen und Marschieren.

In Nichts entwirrt sich jeder Streit

Denen im Tod, die an ihm starben.

In viel zu linde Ewigkeit

Sink ich mit meinen harten Narben.

		Der Magister

		Ich hatte Jahre noch genug.

Herr Tod, du hast mich unterbrochen!

Ich duldete nicht Widerspruch.

Herr Tod, du hast mir widersprochen!

Vor deiner strengen Obrigkeit

Mußt ich mich wieder Schüler wähnen.

Von jeder Würde sehr befreit

Lieg ich auf meinen Hobelspänen.

		Der Gelehrte

		Noch soviel Labung harrte mein

In Bücherein und edlen Spinden.

Mir floß noch soviel feiner Wein

In meinen geistigen Gebinden.

Von soviel teurem Fragewust

Must ich mich herzzerrissen trennen.

Mich dünkt Nicht-Forschen ein Verlust –

Selbst jetzt, im klaresten Erkennen. [bookmark: page303]

		Der Arzt

		Mit allen Kräften meines Strebens

Hab' ich dir Beute abgehetzt.

Und manches Jahr gewonnenen Lebens

Hat wieder Leben angesetzt.

Drum träum ich hier fast glückestrunken.

Tod, bester Feind, du tust mir leid.

Wennschon in deinen Sieg gesunken,

Treib ich in Lebensewigkeit!

		Alte Frau

		Alt ward ich wie der Baum im Hag.

Und dennoch starb ich unvollkommen,

Ein Kind, das sich von Tag zu Tag

Vergebens Bess'rung vorgenommen.

Wie Körner Erde grob versteckt

Lag Kleinmut in des Herzens Falten.

Wenn Gott die Schläfer auferweckt,
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